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Vorrede. 


N. derjenige, dem die Natur bey ſeiner Geburt 
auſſerordentliche Anlagen und Faͤhigkeiten geſchenket, 
den ſie mit einem ſichern Geſchmack fuͤr das Groſſe und 
Erhabene ausgeruͤſtet, und in deſſen Bruſt gleichſam 
ein Bild jener uͤberirrdiſchen, geiſtigen Schoͤnheit ge⸗ 
ſenkt hat; der uͤber die niedrigen Reitze wolluͤſtiger 
Schönheit, und die Lockungen des Eigennutzens gleich 
weit erhaben, nur von dem edlern Enthuſſaſmus der 


VI Vorrede. 


Tugend, des wahren Ruhms, und der Ehre, bey 
der kleinen Zahl aͤchter Kenner der Kunſt und der 
Verdienſte begeiſtert wird; der mit allem dieſem 
Uebung und Fleiß verbindet; ſein Auge mehr auf die 
Groͤſſe der Kunſt und jenen erhabenen Gipfel der Voll: 
kommenheit, als auf feine ſchon erreichte Geſchicklich⸗ 
keit richtet; der ſeinen Verſtand und Einbildungskraft 
mit Leſung der beſten Schriftſteller jeder Art, berei⸗ 
chert und erhoͤhet: Nur dieſer iſt faͤhig ein groſſer 
Mahler zu werden, und die erhabenſten Werke der 
Kunſt des Alterthums mit Vortheil zu ſtudieren. 


Ein ſolcher wird bey den Kuͤnſtlern Griechenlands 
nicht nur die Richtigkeit der Zeichnung, des Eben⸗ 
maſſes, der Anordnung bewundern, und die ſchoͤnen 
Formen fruchtlos anſtaunen. Er wird ihnen ihre er⸗ 
habenen Gedanken ablernen, lernen, wie ſie die Na⸗ 
tur betrachten, jeden Gegenſtand den er bilden will, 
auf die gleiche Art zu bebandeln; nicht fie ſclaviſch abs 
copieren , fondern mit ihrem Geiſt arbeiten, neue eis 
gene Gedanken hervorbringen, und auf der gleichen 
Bahn, auf der fie nod) der Vollkommenheit geſtrebt, 
trachten immer weiter zu kommen, und (wo möglich) 
die Schranken der Kunſt ſelbſt zu erweitern. 
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So betrachtete Raphael die Auticken, fo ſuchte er 
in ihren Werken jene Begriffe des idealiſchen Schoͤ⸗ 
nen auf; ſo zergliederte er dieſelben, ſuchte die Wege 
auf, dadurch ſie zu demſelben gelangten; ſo betrachtete 
er fie und die Natur ſelbſt immer in Abſicht auf feine 
Kunſt, fo wie er die Statuen einzig in dieſem Ge, 
ſichtspunct betrachtete, alle Abwege vermied, die ihn 
von der rechten Bahn abbringen konnten, und alle 
Schwierigkeiten uͤberſtieg, die ſich ihm in den Weg 
legten. Welche gluͤckliche Anlagen! Welche Beurthei⸗ 
lungskraft und Geſchmack! Welch erhabener Muth, und 
welche Standhaftigkeit wurden nicht erfodert, dahin zu 
kommen, wo Raphael wuͤrklich hin gelangte! Wie mans 
cher hat aus Mangel dieſer Vorzuͤge geſcheitert, und 
iſt bey den Anticken nicht weiſer geworden! 


Selbſt ſeine Schuͤler verfehlten den gebahnten Pfad, 
geriethen auf Nebenwege, verweilten ihr ganzes Les 
ben durch bey den Copien der Natur, und verab⸗ 
ſaͤumten daruͤber die Natur ſelbſt; ihre Werke ver⸗ 
rathen dieſes. Man ſiehet nicht ſelten Stein, ate 
ſtatt beweglichen Fleiſches, und ihr Gewand ward 
hart in übel geworffenen und magern Falten. Hals 
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nibal Caracci , dieſer ſonſt groſſe Mann , giebt ein 
Beyſpiel davon. Seine beſten Werke beweiſen, daß 
er nicht die ſchoͤne Natur, ſondern die Anticken unb 
ſeine Einbildungskraft ohne genugſame Beurtheilung 
in ſeinen Studien befolgt habe. 


Rubens, bieſes groſſe und mächtige Genie, hat 
bey ſo vielem Muth und Geſchicklichkeit ſeine Abſichten 
verfehlt. Von feiner Einbildungs⸗Kraft hingeriſſen, 
da er die Fehler jener Mahler ausweichen wollte, 
verfiel er in entgegengeſetzte viel verderblichere Aus⸗ 
ſchweifungen. Er brachte, ſtatt der Anticken, die 
er doch geſehen, die er nachgezeichnet, eine uͤbel ge⸗ 
wählte plumve Natur auf den Schauplatz; indem er 
die Fehler der Nachfolger Raphaels vermeiden wol. 
te, die in das Magere verſielen, gerieth er ſelbſt auf 
allzufette Formen; Einſicht und Geſchmack haͤtten 
ihm die Mittelſtraſſe zeigen ſollen. 


Sind nun Männer, denen man eine gewiſſe Groͤſſe 
und einen anſehnlichen Rang unter den Mahlern nicht 
abſprechen kann, bey dem Studium der Alten auf 
Abwege gerathen; haben ſie jene erhabene Bahn, die 

Raphael fo gluͤcklich vor ihnen erreicht, verfehlt, da 
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fie boc), wie er, die Anticken vor Augen hatten und 
ſtudierten; hat ſchon mancher eben dieſelben Jahre 
lang betrachtet, ohne darin bemerkt zu haben, was 
Mengs und Winkelmann geſehen; ſo mache ich den 
Schluß / daß mehr als gewöhnliche Faͤhigkeiten, ein 
hoher Grad des Genies, gluͤckliche Anlagen, ein 
ſicherer Geſchmack, ein hoher Grad des Scharfſinns 
und der Beurtheilungs⸗Kraft erfodert werden, um 
die Anticken mit Nutzen zu betrachten und zu ge 
brauchen. Wo dieſe vorhanden ſind, da werden 
Künftlee mit eben der Geſchicklichkeit und eben dem 
guten Erfolge, wie Virgil in dem Geſchmack Ho, 
mers gedichtet und Stellen aus ſeinen Gedichten in 
feine Werke hinuͤbergetragen, in dem Beift ihrer Sri 
ginale bilden , anordnen, und Gedanken und Bilder 
hinuͤbertragen; fehlt es aber an jenen Eigenfihaften , 
fo werden fie (id) an dem Aeuſſerlichen halten, auf 
dem Leinwand ſteinerne Figuren anſtatt Menſchen lie⸗ 
fern, warmes Fleiſch und kalte Steine zuſammen⸗ 
ſtellen; kurz ſie werden ſclaviſch nachahmen. Waͤren 
fie aber in der niedrigen, ihrem Genie angemeſſenen 
Sphäre’ geblieben; haͤtten (ic die Natur, die allent, 
halben ift, zwar in minder erhabenen Abßchten ftue 
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diert, ohne Muſter zu waͤhlen, die ſie nicht errei⸗ 
chen, welche ſie aber wol irre machen konnten, ſo 
haͤtten fie das ihnen mögliche Theil erreicht, und waͤ⸗ 
ren in ihrer Art vollkommen geworden. Die Natur 
ift unerſchoͤpflich, die Geſichtspuncte (inb mannigfaltig, 
aus denen ſie kann betrachtet werden, und ſie liegt 
jedem offen. Aus dieſen Betrachtungen laͤßt ſich er⸗ 
klären, warum mancher, der Rom nicht geſehen, ſo 
groß geworden; warum ihn Rom wahrſcheinlicher 
Weiſe nicht weiter gebracht, ihn vielleicht gar verdor⸗ 
ben hätte; und daß der Ausſpruch: Es fehlt zu fei» 
ner Vollkommenheit nichts, als daß er noch Rom 
geſehen, wie mancher andrer allgemeiner Satz, um 
wahr zu ſeyn, mancher Einſchraͤnkung beduͤrfe. 


Die Franzoſen haben gezeiget, daß may, ohne 
Rom zu fehen, groſſe Mahler ziehen koͤnne. Ich will 
ein Beyſpiel geben: 


" 


Peter Jacob Cazes befand (id) einmal bey dem 
Herrn Crozat, einem groſſen Kenner der Kunſt, in 
einer zahſreichen Verſammlung von Liebhabern, die 
oft bey ihm zuſammenzukommen pilegten , um feine 
vortreffliche Sammlung von Zeichnungen zu beſehen. 
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Das Geſpraͤch ſiel von ungefehr auf die eingebildete 
Nothwendigkeit, als wenn junge Mahler, um ſich 
vollkommen zu machen, Italien beſuchen müßten. 
Crozat wandte ſich zu Cazes, und ſagte: „Er habe 
„ viele von feinen Werken mit Vergnügen geſehen, 
» und bedauere nur, daß er nie in Italien geweſen. „ 
Cazes verſetzte: „Ich habe es gemacht, wie le 
„ Sueur, Jouvenet, Rigaud und Largillierre, 
„ und einige andere berühmte franzoͤſiſche Mahler, 
„ und dadurch gezeigt, daß es nicht unumgänglich 
„ nöthig ſey, Italien zu beſuchen. „ 


Le Sueur und Jouvenet waren zween Hiftorien > 
Mahler, die niemal aus Frankreich gekommen. Ich 
will ihren Character kurz beſtimmen, und zeigen, 
mit was fuͤr Recht Cazes ſie unter die groſſen Mah⸗ 
ler ſetze. 


Der Vorzug welchen le Sueur wegen feiner vor, 
trefflichen Werke vor den Itallänern erhielt, war 
dem beruͤhmten le Brun, der die Anticken ſtudiert 
hatte, aͤuſſerſt empfindlich. - Man giebt vor, daß 
einige Itallaͤner, welche des le Brun Gallerie im 
Haufe des Präfdenten Lambert, und darauf auch 
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die in eben dem Hauſe befindliche Mahlereyen des 
le Sueur beſehen, zu le Brun, der von ungefehr 
zugegen war „ohne zu wiſſen, mit wen fie redeten, 
gerade herausgeſagt haͤtten: „Das ſey ein elendes Ge⸗ 
„ ſchmier, bey le Sueur aber fáfe man eine itae 
„ liaͤniſche Hand; und es wäre Schade, daß beyde 
„ Stücke nicht von einem Meiſter gemacht wären. „ 
Carl Simoneau, der beruͤhmte Kupferſtecher, ber 
fand fic) einmal in dem Kloſter der Carthaͤuſer, und 
trat auf die Seite, als er den le Brun ankommen 
ſah, um zu hören, was er von feines Rebenbulers 
Arbeit urtheilen wuͤrde? Le Brun, der allein zu ſeyn 
glaubte, rief bey jedem Stuͤcke aus: O wie ſchoͤn! 
Das iſt wol gedacht! Das iſt herrlich! So wol 
in ſeinem Ausdruck und der Zuſammenſetzung, als 
in den Gewaͤndern, iſt das Simple und Ungekuͤn⸗ 
ſtelte unnachahmlich. Er verlaͤßt die Natur unb 
das ſchoͤne Ideal nie; man weiß nicht, ob man bey 
ſeinen Figuren das Leben, welches er ihnen giebt, oder 
den Anſtand und die Grazie vorziehen foll. Seine Stel⸗ 
lungen find ſimpel, natürlich und edel. Allenthalben 
denkt er richtig und groß; und bey dieſem ungekuͤn⸗ 

ſtelten Ausdruck weiß er gleichwol die Züge der Gott, j 
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heit, die fo ungleich ſchwerer als die von den Hel, 
den zu denken ſind, in den Figuren, wo es noͤthig 
iſt, meiſterhaft anzubringen. - Er ſtuhnd mit kei⸗ 
nem Dichter in Bekanntſchaft , der feiner Einbildungs⸗ 
Kraft zu Huͤlfe gekommen waͤre, und hatte (wie 
geſagt) die beruͤhmten Werke der Kunſt in Rom nie 
geſehen, ſondern ſein Genie war ſein einziger Weg⸗ 
weiſer. s 


Hier werden die Verehrer Roms fagen: - - - 
„ Wie groß wuͤrde le Sueur geworden ſeyn, wenn 
„ er bie Anticken geſehen, und nach denſelben ſtu⸗ 
„ diert Hätte! ,, - - -Ich bitte aber zu bedenken, 
ob dieß ſo gar gewiß ſey: Wuͤrde er vielleicht nicht 
wie Pouſſin Cuneingedenk, daß er dem Stein auf 
dem Leinwand Wärme und Leben geben ſollte ,) al 
les, ſo gar das Steiffe in den Anticken nachgemacht 
haben, und dadurch in das Trockne verfallen ſeyn. - 
Le Sueur hingegen vermied dieſe Abweichung. Er 
verband mit dem Ausdruck der Anticken, das, was 
er an ihnen fehlerhaft glaubte, nemlich Handlung 
und Leben; und dieſe ſuchte er in der Natur. 


Was ihn endlich uͤber alle andern hinausſetzte, 
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waren feine Zeichnungen. - - Die Kenner, welche 
von den Schoͤnheiten, die ſich in Raphaels Zeichnun⸗ 
gen aͤuſſern, ganz entzuͤckt und eingenommen (nb; 
ſinden ſolche in des le Sueur Blaͤttern, mit eben dem 
erhabenen Styl und der ſichern Hand, edeln Einfalt 
und Art zu denken. Frankreich verlohr dieß merk, 
wuͤrdige Genie Ao. 1655. im 38. Jahre feines Alters. 


Johann Jouvenet hat eben ſo wenig als le Sueur 
jemals Italien geſehen, zum Beweis, daß groſſe Genien 
den gluͤcklichen Fortgang in der Kunſt ihren angeboh⸗ 
nen Faͤhigkeiten zu danken haben. Seine Zeichnung 
iſt richtig und kunſtmaͤſſig. In allen ſeinen Werken 
bemerkt man eine leichte und hurtige Hand, eine 
treffliche Kenntniß von den Lockalfarben, glücklich ge 
wählte Stellungen und wol geworffne Gewaͤnder, 
die ben beſten Geſchmack verrathen. Jouvenet 
5 zeichnete alles mit der genaueſten Sorgfalt nach dem 
Leben; die feinſten Ruancen in der Natur entwiſchten 
ihm nicht, - Er pflegte zu ſagen: Wenn man 
nach der Natur arbeite, fo müfe man das beſte 
waͤhlen; und wenn der Kuͤnſtler nicht alles was er 
wuͤnſche bey ihr fände, fo muͤſſe fein Genie das 
mangelhafte erſetzen. 


2 m 
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Hätte Jouvenet Rom geſehen, und nach den Ans 
ticken ſtudiert, ſo waͤre er vielleicht in der Zeichnung 
fiärker geworden; er würde gewiß die Nöntifche 
Schule zum Muſter feiner Farbe und übrigen mat. 

frischen Handlungen gemacht haben; - - man würde 
alsdann niemals eine fo ſtolze Manier, mit fo Eraf 
tigen Druͤcken in ſeinen Werken bemerkt haben; 
keine in dem Schatten ſowol angebrachte veflere und 
picante Lichter, welche den ganz dunkeln Stellen eine 
ſo groſſe Kraft gaben, daß man glaubte, die Haͤnde 
und Fuͤſſe von den Figuren auſſer dem Gemaͤhlde zu 
feben. - - Alles dieſes hätte die Kunſt durch ein von 
Vorurtheilen geleitetes Studium der Anticken ver 
lohren. : 


Jouvenet ſchilderte die Seele, denn er wußte die 
feinſten Empfindungen auf der Leinwand auszudruͤ⸗ 
ken. - = Der Herzog Regent, welcher mehr als an; 
dere Prinzen die Kunſt ſchaͤtzte, und im Grund vers 
ſtuhnd, beſah die Arbeit dieſes Kuͤnſtlers in dem Col, 
legium der vier Rationen, und gab feine Zufrieden, 
heit dem Jouvenet in ſolchen Ausdruͤcken zu erken⸗ 
nen, die zugleich einen Beweis ſeiner Achtung fuͤr 
den Meiſter und feiner Kenntniß der ſchoͤnen Künfte 
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gab. - Frankreich verlohr dieſen groſſen Mahler im 
Jahr 1717. im 73. Jahre feines Alters. 


Dieſe beyden Beyſpiele, die ich mit vielen andern 
haͤuffen könnte, mögen genug ſeyn, meine Meynun | 
a erläutern und zu zeigen, daß obiger Satz einge 
ſchraͤnkt werden muͤſſe. 


Um wieviel leichter aber als dem Geſchichtmahler 
iſt es einem Bildnißmahler, die Anticken in Rom zu 
entbehren, und dennoch zu derjenigen Groͤſſe zu ge⸗ 
langen, deren die Kunſt in dieſer Art faͤhig ift, 


Hyaeintus Rigaud verdient den Namen eines 
Mahlers der Natur, weil er alles nach dem Leben 
mahlte. Er copierte ſie aber nicht aͤngſtlich, wie fie 
fi ihm darſtellte, ſondern traf eine kluge Wahl. 
Die Arten von Stoffen, die Trachten, Degen Buͤcher, 
kurz, alles hatte er vor Augen; daher zeigte ſich das 
Wahre in allem was er mahlte. Inſonderheit wandte 
er groſſen Fleiß auf die Gewaͤnder, denen er auf eine 
unzaͤhlige Art eine Abwechslung, und durch eine ge⸗ 
ſchickte Lage der Falten, auch das Anſehen zugeben 
wußte, als wenn fie aus einem Stuͤcke wären; ein 
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Lob, das man nur wenigen Bildnißmahlern geben 


kaun. Wenn er Sammet, Taffet, Pelzwerk oder 
Svitzen mahlte, fo hätte man mit der Hand fühlen 
moͤgen, ob es wirklich ſolche waͤren. Die Peruͤcken 
und die Haare, die für andere fo ſchwer fallen, wa⸗ 
ren fuͤr ihn ein Spielwerk, und die Haͤnde ſeiner 
Portraite find unnachahmlich ſchoͤn. - - Oſt wiſchte 
er zu ſeiner eignen Befriedigung etwas weg, das ihm 
einige Tage Arbeit gekoſtet, und ſelbſt die ſcharfſichti⸗ 
gen Augen der Kenner befriedigt haͤtte. 


Rigaud brachte keinen Pinſelſtrich, keinen Wider⸗ 
ſchein, keinen Druck in ſeine Gemaͤhlde, davon er 
nicht Rechenſchaft geben konnte. Seine Farben und 


Dinten ſind ſo lebhaft, und ſeine erſten Arbeiten ſehen : 


noch ſo friſch aus, wie bie letzten. Kein anderer legte 
ſeine Gemaͤhlde an; die Hintergruͤnde waren alle 
von feiner eignen Hand. Er führte fie ſleiſſig und 
mit groſſer Geduld aus, ohne dem Geſchmack oder 
der Behandlung Schaden zu thun, ober ins Aengſt⸗ 
liche zu verfallen. - Man muß ſich wegen dieſer 
Langſamkeit keine ſchlechten Begriffe von feiner Mas 
nier machen. Wenn er geſchwind mahlen wollte, 
(Ill. Band.) 9 


— 
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fo konnte er einen Kopf in zwey Stunden liefern. — - 
Auf die Art hat er ſeinen Schwiegervater und ein 
nackendes Kind gemahlt, das ſo ſchoͤn iſt, als wenn 
es von van Dycks Pinſel waͤre. 


Verſchiedene von ſeinen Bildniſſen ſind mit hiſtori⸗ 
ſchen Nebenwerken verſehen: Vorzüglich nehmen ſich 
aus (1.) Ludwig XIV. und (2.) Voſſuet, Biſchof 
von Meaux. - - Man kann bie menfchliche Maſeſtaͤt 
nicht höher denken, als dieſer König vorgeſtellt iſt. - 
Groß Edel und Erhaben ſieht man ein Bild, das 
Ehrfurcht erwecket, - - und auch bey näherer Be, 
trachtung unterhält; und es iff begreiflich, was bie 
Geſchichte ſagt, daß mancher unerſchrockener Mann 
bey der Audienz vor dieſem Monarchen gezittert habe. 
Die übrige Behandlung ſtimmt mit dem Ganzen zu: 
ſammen, und macht dieſes Bildniß zu einem der 
ſchoͤnſten Gemaͤhlde in dieſer Art; vielleicht behauptet 
es gar den erſten Platz. - Es war anfangs nach 
Spanien beſtimmt; allein der König fand es fo 

(1.) Dieſes Bildniß hat P. Drevet, der Vater, in Kupfer 

geſtochen. 

(2.) P. Drevet, der Sohn, hat dieſes geſtochen. 
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ſchoͤn, daß er dem Kuͤnſtler auftrug, eine eigenhaͤn⸗ 
dige Copie in derſetben Groͤſſe zu machen, um ſolche 
nach Spanien zu ſchicken. Boſſuet ſteht mitten uns 
ter ſeinen Werken, mit der erhabenen Wuͤrde eines 
groſſen und denkenden Gelehrten; die Nebenwerke 
ſcheinen wahre Natur zu ſeyn. - - In den Zimmern 
der Mahler» Academie befinden fic vornehmlich die 
Bildniſſe des (3.) Desjardin und (4.) Mignard, 
det (5, ) Herzog von Antin, und ( 6. ) fein eigenes, 
welche vorzüglich unter feine gute Arbeit gehören, - - 
Die Academie erkannte feine Verdienſte, und machte 
ihn zum Rector und Director, welche Stelle er auf 
eine wuͤrdige Art bekleidete. Im Jahr 1727. et» 
hielt er den Ritterorden von St. Michael. 


Rigaud hat fünf Könige, viele regierende Herren, 
alle Prinzen vom Geblüte, und die angeſehenſten 


Perſonen von Europa gemahlt. 


3.) G. Edelink hat dieſes geſtochen. 
(4.) F. G. Schmidt hat dieſes geſtochen . 
(J.) F. Chereau hat dieſes geſtochen. 
(6.) Edelink ſtach dieſes aus Freundſchaft. 
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Die meiſten von ſeinen herrlichen Bildniſſen ſind 
durch die beſten Kuͤnſtler in Kupfer geſtochen, deren 
Zahl (id) auf 215. Stuͤck beläuft. Er befafi eine bes 
fondere Kunſt, ben Kupferflichen den rechten Nach» 
druck zu geben, indem er die Abdruͤcke mit einer ev» 
ſtaunlichen Geduld retouchirte. Er endigte fein Le 
ben 900. 1743. im $4. Jahr, ohne Nachkommen. 


Largilliere gieng in feinem 18. Jahre nach Lon, 
don, wo er 4. Jahre lang vielfältige Proben feiner 
Geſchicklichkeit ablegte.. Er kam nach Paris zus 
vice, wo fein Ruhm (id) ſchnell ausbreitete, den er 
auch durch feine groſſen Eigenſchaften verdiente. 
Eben dieſe brachten ihm einen Platz in der Academie 
zuwege, worinn er Ao. 1686, in die Claſſe der Ge, 
ſchichtemahler aufgenommen wurde. Er legte fi aber 
bauptfächlich aufs Bildnißmahlen, und brachte es 
darinn auf einen ſehr hohen Grad; doch beſchaͤftigte erg 
fid) auch zuweilen mit der Geſchichte, mit Vandſchaf⸗ 
ten, Thieren, Früchten und Blumen, und wußte 
ſie alle mit einer geſchickten Hand auszufuͤhren. Zur 
Aufnahm in die Academie verfertigte er das Bild ſei⸗ 
nes Freundes Carls le Brun mit hiſtoriſchen Neben⸗ 
werken. 
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Als Jacob II. den Königlichen Thron in England 
beſtieg, berief man ihn nach London. Die Be⸗ 
weiſe der Gnade des Koͤnigs waren zugleich ein Merk⸗ 
mal ſeiner Zufriedenheit. Andere vornehme Englaͤn⸗ 
der botten dem Kuͤnſtler auſſerordentliche Summen an, 
um gleichfalls von feinem Piuſel gemahlt zu werden; 
er ließ ſich aber nicht dadurch blenden, ſondern kehrte 
bald wieder nach Fraukreich zuruͤck, zumal da er ſich 
durch ſeine Geſchicklichkeit den Neid und Haß aller 
Mahler in London zugezogen hatte. 


Dieſer Künfkter ſtuhnd mit dem Hofe in teiner 
Verbindung, und gab ſich auch keine Muͤhe darum. 
Er arbeitete lieber für das Publicum, weil er ſich da 
nicht ſo ſehr wegen Kleinigkeiten in Acht nehmen durf⸗ 
te, und richtiger bezahlt wurde. Er hatte die Ehre, 
(fo wie Rigaud) daß fein eigenhändig gemahltes 
Bildniß zu Florenz in der Großherzoglichen Mahler 
Sammlung aufgehaͤngt wurde, wo es vielleicht das 
ſchoͤnſte in der ganzen Sammlung iſt. 


Largilliere gehoͤrt unter die Kuͤnſtler, die das Lob 
der Nachwelt mit Recht fodern koͤnnen. Es waͤre 
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zu wuͤnſchen, er fo wol als Rigaud hätten in den 
letzten zehn Jahren nicht gemahlt. Die ſchoͤnen Kuͤnſte 
haben, ſo wie die Liebe, nur eine gewiſſe Zeit. 
Sie dachten nicht an die Anmerkung, welche der alte 
Dichter machte: Man ſollte zu rechter Zeit die Feder 
niederlegen, um nicht im ſchwachen Alter Werke zu 
verfertigen , die den Ruhm der erſten Jahre verduns 
kelten. 


Largilliere behielt bis an fein Ende, das Ao. 1746. 
im goſten Jahr erfolgte, eine vortreffliche Gegenwart 
des Geiſtes. Er hinterließ einen Sohn, der als 
Rath beym Chatelet ſtarb, und eine Tochter, die ſich, 
ohne Kinder zu bekommen, zwey mal verheyrathete. - 
Man hat ohngefehr 60. Blaͤtter nach ihm geſtochen; 
darunter vorzuͤglich ſchoͤn ſind das Bildniß des le 
Brun von Edelink, Magalotti von Vermeulen, 
Foreſt der Schwiegervater des Largilliere, die 
Frau von Lambert von Drevet, und fein eigen 
Bildniß von Chereau geſtochen. 


Kann man groͤſſere Beyſpiele fodern, um zu bes 
weiſen, daß ein Bildniß⸗Mahler ohne die Anticken zu 
findieren , den hoͤchſten Grad der Vollkommenheit 


Vorrede. XXIII 


erreichen koͤnne. Es hat mit allen andern Arten der 
Mahlerey das gleiche Verhaͤltniß; - - man muß jedem 
Talent und jeder Gattung Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, wenn der Kuͤnſtler nur etwas auſſerordentli⸗ 
ches darinn leiſtet. Vau der Meulen, Desportes, 
Hude) und Ridinger werden durch ihre Schlachten 
und Thiere ihren Namen bis auf die ſpaͤte Nachwelt 
bringen, und bey allen Leuten von Geſchmack ſichern 
Beyfall erhalten. 


Was hat Tamm für Vortheile von den Anticken 
gezogen, die er ſo viel nachgezeichnet, da doch ſein 
Haupt » Studium Blumen und Früchte waren? Hat 
er es etwa darinn höher als Huyſum und Monoyer 
gebracht? Gewißlich nicht. Was hatte er denn für 
Nutzen davon? Nichts als was er ſelber ſagte, ver⸗ 
lohrne Zeit. e 


Und der unſterbliche Claude Lorrain, deſſen zau⸗ 
beriſcher Pinſel uns in Gefilde verſetzt, wo ein ewi⸗ 
ger Frühling bluͤhet; dieſer vertraute Liebling der 
ſchöͤnen Natur ı wie wenig Vortheil jog er ge⸗ 
gentheils von den Anticken, die er täglich (ap / und 
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nachzeichnete. Kaum iſt eine ertraͤgliche Figur in ir⸗ 
gend einer ſeiner Landſchaften zu finden. Wol aber 
ziert eine edle Architectur die meiſten feiner Werke. 
Unkennbar iſt dieſer groſſe Meiſter, ſo bald er die 
Pallete weglegt, und mit der Radiernadel hoͤchſt mite 
telmaͤſſig gekratzte Land ſchaften liefert. 


Ganz anders verhält es fid) mit Wouwermann, 
Berghem, Ruysdael, und andern. Sie haben 
Italien nie geſehen, und ſind nicht nur in dem ſchoͤn⸗ 
ſten Colorit, ſondern auch in Figuren ganz Natur 
geworden. 


Rembrand (*) bekuͤmmerte fid) wenig um die 
Anticken. Die Waͤnde ſeiner Werkſtatt waren mit 
alten Kleidern, Spieſſen und Waffen bedeckt; nach 
dieſen ſtudierte er, ſo wie auch nach verlegenen Stof⸗ 


(*) Rembrand that groß, daß er Italien nicht geſehen. 
Als van Dyck ihn einmal in Amſterdam beſuchte, ruͤhmte 
er ſich deswegen; worauf dieſer verſetzte: „Das ſehe ich 
» wol aus Ihrer Arbeit. „ Rembrand, der von Natur 
nicht der hoͤflichſte war, fragte mit Ungeſtuͤm: „Wer 

. » find Sie denn, daß Sie Sich unterſtehen, mir fo zu 
„ antworten? „ Van Dyck erwiederte: „Mein Herr! 
„Ich bin van Dyck, zu ihrem Befehl, „ 
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fen und Hausgeraͤthe, die er feine Anticken zu nen, 

nen pflegte, und in einem groſſen Schrank aufgeho⸗ 

ben hatte. - Seine groͤſte Bemuͤhung gieng auf 

: den Ausdruck, und fein Hauptſtudium auf die Farbe. 

5 Er fand, was er wünfchte, und ward gewiſſer maf» 
ſen der Koͤnig des Colorits. 


3 Ich habe es gewagt, einen allzuallgemeinen Satz, 

N. als wenn kein Kuͤnſtler groß werden könnte, ber Ita⸗ 
lien nie geſehen hat, aus Vernunft und Erfahrung 
zu widerlegen. Allein wie ungluͤcktich wäre ich, 
wenn ich auf die Trümmern eines zerſtörten Vorur⸗ 
theils ein Gebäude von andern nicht minder gefaͤhrli⸗ 
chen Vorurtheilen aufgeführt haͤtte! 


Ich habe weder der Trägheit, noch dem Unver⸗ 
ſtand, noch dem verdorbenen Geſchmack meines Zeit 
alters huldigen wollen. Ich weiß gar zu wol, wie 
leicht man mißverſtanden wird, beſonders wenn eine 
Menge Leute (vornemlich junge Künftler ) bey dieſem 
Mißverſtand ihr Intereſſe ſinden. 


Ich babe alſo nichts weiter gethan, als behauptet, 
datz einige von den groͤſten Lichtern der Kunſt, weder 
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Italien, noch die Anticken geſehen haben, und doch 
der Unſterblichkeit ſicher ſind. Dieſes giebt mir alle 
Welt zu. Ich habe dieſes Phaͤnomenon zu erklären 
geſucht, theils aus der Betrachtung, wie weit man 
es durch bloſſes Studium der Natur, vermittelſt eines 
fruchtbaren Genies und des Beyſtands eines fuͤr das 
Edle, Schöne und Groſſe von Natur fühlbaren 
Herzens bringen kann. Theils bin ich noch weiter ge⸗ 
gangen, und habe gemuthmaſſet, manches Driginals 
Genie, wie z. B. le Sueur oder Rembrandt, 
wurden in Welſchland (im Ganzen genommen) nicht 
nur nicht groͤſſer geworden, ſondern vielleicht gar un⸗ 
ter ihrem jetzigen Range geblieben ſeyn, wenn fie, 
anſtatt eine eigene Bahn zu betretten, bey einer nur 
allzuoft ſclaviſchen Nachahmung der welſchen Schule 
und der Anticken ſtehen geblieben waͤren. Ich ſage 
vielleicht, weil ich, leyder! auch hier mehr aͤhnliche 
Faͤlle fuͤr als wider mich habe. Man nehme fuͤr 
hundert andere Beyſpiele den einzigen Pouſſin, der 
die Anticken gewiß mit Geſchmack betrachtet, dem 
ſie zu ſeiner Groͤſſe und richtiger Zeichnung geholfen, 
aber ihn auch in fo weit irre gefuhrt haben, daß er 
aberglaͤubiſch lieber gegen jede andre Regel der Kunſt, 
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als wiſſentlich gegen jener ihren Geſchmack anſtoſſen 
wollte; und deſſen Gewaͤuder oft das Nackende kaum 
bedecken, damit Kenner bey dem erſten Anblick einer 
Figur ſo ſort beſtimmen koͤnnten, ob ſolche nach der 
mediceiſchen Venus, dem Apoll, oder dem Laocoon 
ſey gezeichnet worden? 


Allein alles dieſes beweißt freylich nichts mehr, 
als daß auch groſſe Maͤnner gefaͤhrliche Vorurtheile 
naͤhren; daß die ſclaviſche Nachahmung der Alten 
nur eine beſſere Manier in der Kunſt, aber allemal 
eine Manier ſey; daß dieſe Manier den groſſen Kuͤnſt— 
ler nicht ausmache; daß der Mahler, der Bildhauer, 
und der Zeichner, die Anticken, jeder nach feinem be 
ſondern Endzweck betrachten und nutzen muß; daß 
die Mahlerey insbeſonders verſchiedene weſentliche 
Haupttheile habe, von welchen ein jeder den, welcher 
ipa auf einen hohen Grad befigt, der Nachwelt mit 
allgemeinem Beyfall uͤberliefert; daß das Genie ohne 
weiſe Anleitung auch durch Nach ahmung des Guten 
mehr unterdrückt als genaͤhrt werde; und daß Rom, 
Alterthum, Belvedere, Rotonda, ohne Logick im Kopf, 
und ſicheres Gefühl im wolangebauten Herzen, eitele 
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Zauberworte ſeyn, ungefähr wie das Wort Vaterland, 
in dem Mund eines Franzoſen, oder Freyheit, auf 
den Lippen eines empoͤrungſchnaubenden Catilina. 


Hingegen weiß ich die Verehrung, welche ich dem⸗ 
jenigen groſſen Manne ſchuldig bin, der mehr als nach 
dem Buchſtaben, der im Geiſte des Alterthums ſchildert; 
der aus den Werken der groͤſten Meiſter aller Zeital⸗ 
ter und aller Himmelsſtriche, wie aus Blumen, aus 
jedem die ihm eigenthuͤmliche Suͤſſigkeit zieht; alles 
prüft, das beſte behält; von der Nachahmung des 
Schoͤnſten in der Kunſt geleitet, daſſelbe in der Nas 
tur, woraus auch feine Vorgaͤnger geſchoͤpfet haben, 
wieder findet; und endlich fo weit gelangt, daß er 
ſein Studium der Natur hinwider zum richtigen 
Maasſtab annehmen darf, nach welchem er den Werth 
der Kunſt und ihrer Schuͤler ohne Vorurtheil be⸗ 
ſtimmt. 


Ich habe da ich dieſen dritten und letzten Theil der 
Geſchichte der beſten Kuͤnſtler meines Vaterlandes 
ſchrieb alldereits 60. Jahre erreicht, und in der langen 
Reihe derſelben viel geſehen, noch mehr gehoͤrt, ungleich 
mehr aber unterfucht und erfahrel. - - Qd) müns 


Vorrede. N 


ſche, daß was ich hier flatt einer Vorrede von ben Ans 
ticken geſagt habe, alle jungen Mahler meines Vaterlands 
aufmerkſam und klug machen möchte, -- ben Weg, der 
fo voll Schwierigkeit it , mit Behutſamkeit und Raͤch⸗ 
denken zu wandeln, und ſich theils was ich oben ge⸗ 
ſagt habe, theils aber nachfolgen wird, zu bemer⸗ 
ken; welches ich gewiß ſelbſt befolgen wuͤrde, wenn 
ich den Lauf des menſchlichen Lebens erneuern müßte, 


Ich ſetze zum voraus, daß ein Juͤngling, der ſich 

der Mahlerey wiedmet, natuͤrlichen Hang unb Ge 
nie beſitze, und das Glück habe, einen geſchickten und 
zugleich redlichen Lehrmeiſter zu bekommen. Dieſer 
wird ihm die Kunſt von den erſten Grundſaͤtzen an 
beybringen, und ihm die Kupferſtiche nach Raphael, 
Julius Romanus, die Farneſiſche Gallerie, und die 
andern Werke der Garacci , auch das beſte Runde 
darlegen, und ihm die Schönheiten und Fehler der. 
ſelben zeigen. Dadurch wird er ihm den Weg zu 
dem wahren Schoͤnen bahnen. - Die Anatomie, 
die Perſpeclive, ohne welche er niemals etwas gruͤnd— 
liches ausführen kann, und das Leſen der alten und 
neuern Geſchichte und der beſten Dichter muͤſſen ſei⸗ 
nen Zeitvertreib ausmachen. 
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Nach dieſem fuͤhrt er ihn zu der Farbe, wo man 
in ſeinen erſten Gemaͤhlden, wenn ſie gleich ohne 
Kunſt find, dennoch ſchon eine edle Einfalt und Na⸗ 
tur bemerken muß.. Der junge Kuͤnſtler muß 
hierüber den guten Rath feines Meiſters hören, wel, 
cher ihn lehren wird, die verſchiedenen Behandlungen 
der beſten Meiſter im Auftrag der Farbe, und ihre 
Manier zu ſtudieren, und ihm dadurch den Weg 
bahnet, ſelbſt nachzudenken und zu erfinden, und eine 
glückliche Wahl zu treffen, um ſie nach und nach mit 
Geſchicklichkeit in feinen Gemaͤhlden anzubringen. 


Der Meiſter wird ihn ferner lehren, daß jeder 
Kuͤnſtler nach einer beſondern Manier, die ihm al 
lein eigen war, gearbeitet habe; daß die Natur alle. 
mal das Muſter der Nachahmung ſeyn muͤſſe; daß 
folglich alle Gegenſtaͤnde fo genau als möglich nach 
der Natur, oder (fo zu ſagen) in ihrer Manier aus, 
gefuhrt werden muͤſſen. Er wird ihm dieſes mit Bey 
fpieten klar machen, und ihm zeigen, daß Raphael, 
Corregio, Titian, van Dyck, Salvator Noſa, 
du Jardin, Kupetzky, Nigaud, Waterloo, und 
andere, dieſen Character fo genau als möglich behaup⸗ 
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tet; viele andere Meiſter hingegen ſich von dieſem 
Achten Muſter entfernt, und bloß ihre eigenen Ein— 
fälle ausgedrückt haben: Dieſe letztern hätten ſich ei- 
nen gewiſſen allgemeinen Begriff von einem Men 
ſchen, von einem Thiere, von einem Baum gemacht, 
und nach dieſem arbeiteten fie beſtaͤndig fort; daher fepe 
man in ihren Werken eine beſtaͤndige Einſoͤrmigkeit, 
da ihnen doch die Natur unzaͤhlige Abwechslungen an 
die Hand gegeben; jede Figur, jedes Thier, jeder 
Baum habe denſelben Character bey ihnen. Von 
dieſen Kuͤnſtlern ſagt man eigentlich, daß fie maniert 
ſeyn. 


Er wird ihm aber auch ſagen, daß ein Meiſter, 
der in Copierung der Natur eine ſchlechte Wahl trift, 
wie Rembrand oft gethan, noch unangenehmer ſey 
als ein manierter Mahler, ber feine eigenen, aber 
edel gewaͤhlten Ideen mit Geiſt ausfuͤhrt, und ihnen 
einen ſchoͤnen Character zu geben weiß, wenn ſte 
gleich nicht der Wahrheit vollkommen gemaͤß find. = - 
Er wird feinen Schuͤler warnen, auf der Hut zu 
ſeyn, damit er von feiner Einbildungs⸗Kraft nicht 
uͤberraſchet werde, und ihm ſagen: Nur der fen ein 


XXXI Vorrede. 


wahrer Kuͤnſtler, der die Natur copiere, und ſie da, 
wo er ſie unedel findt, durch ſeine Begriffe vom 
Schönen zu erheben, oder vielmehr den beſten Ge» 

ſichtspunct zu finden wiſſe. 8 


Er wird ihm ferner ſagen: Daß er weiters an ihm 
nichts thun koͤnne, und nach dieſer Vorb reitung ihm 
das Studium auſſer Lands hoͤchſnoͤthig feo; weil 
man aber in der Schweitz keinen Anſas dazu habe, 
fo muͤſſe er es anfänglich in Paris, Wien und Dreß⸗ 
den ſuchen, um da die groͤſten Meiſter in ihren Wer⸗ 
ken kennen zu lernen: - - Bey Tage dieſelben 
betrachten, unterſuchen und nachahmen, am Abend 
aber nach den Abguͤſſen der Anticken , und nach der 
Natur zeichnen; von geübten und erfahrnen Mahlern 
Unterricht ſuchen, und ſich alſo nach und nach den 
Weg bahnen, bey der Quelle ſelbſt zu ſchoͤpfen, die 
Reiſe nach Italien antretten, und die Anticken befüs 
chen. Er wird ihn warnen, ſich wol vorzufehen, 
daß er niemals von der Natur abgehe, weil dieſelbe 
einem vernünftigen Mahler über alles angelegen ſeyn 
muͤſſe; weil diejenigen, fo fie aus den Augen geſetzt, und 
ſich durch ihre erhitzte Einbildungskraft haben hinxeiſ⸗ 
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fen laſſen, bie Anticken allein , ohne bie Natur, Rath 
zu fragen, allemal irre gegangen. Immer eingedenk, 
daß er ein Mahler und kein Bildhauer werden wolle, 
foll er die Ueberreſte des Alterthums betrachten und 
nachzeichnen, ohne die Werke der Neuern aus der 
Acht zu laſſen. Raphael, Corregio und Titlan, 
find die Männer, die ihn zum Mahler machen muͤſ⸗ 
fen; dennoch darf er niemals an irgend einem groß 
fei Mahler ſclaviſch hangen bleiben, ſondern er muß 
alles genau unterſuchen, und das gute / wo er es fita 
det, (ſey es Italiaͤner, Franzos oder Niederländer, ) 
ach eigen machen; die Natur hat ihre Gaben weislich 
ausgeſpendet, dem einen dieß, dem andern jenes zu⸗ 
getheilt. Aus folgender Stelle eines Englandiſchen 
Kunſtrichters kann er eine nützliche Lehre ziehen t 
„ Der Karton Raphaels zu Hamptoncourt, wel⸗ 
„ cher die Predigt des Apoſtels Paulus zu Athen vor⸗ 
„ ſtellt, ift in Auſehung der Zeichnung vollkommen; 
und die Eharactere find inſonderheit fo. angegeben, 
„ daß fie die Geſchichte auf eine ruͤhrende Art pote 
„ ſtellen. Jazwiſchen fehlt fet viel daran , daß 
„ die verſchiedenen Theile des Gemähldes auf eine 
„ angenehme Art zuſammiengeſetzt ſeyn ſollten. Hätte 
(III. Band.) ä 
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„ Rubens die Anordnung der Materialien, oder der 
» einzelnen Theile des Gemaͤhldes unter Händen, und 
» Licht und Schatten zu vertheilen gehabt, ſo wuͤrde 
s» die Wirkung des Ganzen viel anders ausgefallen 
» ſeyn. 


Auf dieſe Weiſe ſagt er ihm, werde er den einen 
wegen der richtigen Zeichuung, den andern wegen 
des edeln Characters, einen dritten wegen der erha⸗ 
benen Gedanken, guten Geſchmacks, warmen und 
glaͤnzenden Colorits, ſchoͤner Behandlung des Pinſels 
bewundern und nachahmen; und endlich durch anhal⸗ 
tendes Nachdenken, Vergleichen, Beurtheilen, Nach⸗ 
ahmen, und durch mancherley Verſuche, Muͤhe und Fleiß 
zu der Würde eines groſſen Hiſtorien⸗ Mahlers ge 
langen. | t: 


Waͤhlt fid) der Schuͤler das Bildnismahlen, und 
beſitzt hierzu die erforderlichen Eigenſchaften, ſo wird 
er ihm ſagen, daß van Dyck ihm das ſeyn muͤſſe, 
was die Anticken dem Hiſtorien⸗Mahler find. Er 
wird ihm zeigen, daß derſelbe den Namen des Königs 
der Bildnismahler mit Recht fuͤhre; daß er den fein⸗ 
ſten Ausdruck, und bie ſchoͤnſte Behandlung völlig in 
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feinee Macht gehabt, daß fein Fleiſch wahre Natur, 
und "feine Gewaͤnder in einem groſſen Styl gefaltet 
ſeyn, daß uͤberhaupt alles bey ihm edel und leicht, 
und fein Pinſel von den Grazien geführt zu ſeyn ſcheine. 


Weiſe warnt er ihn uͤbrigens, nicht bey van Dyck 
(ille zu ſtehen, ſondern die Natur, wie derſelbe in ifo 
rer wahren Schönheit aufzuſuchen, und ſorgfaͤltig zu 
ſtudieren, fo wie es Rigaud und Kupetzki gethan, 
die van Dyck mit dem gluͤcklichſten Erfolg zum Mu⸗ 
ſter genommen haben; - - ſo wird er ihn auch 
vor den Abwegen warnen auf welche dieſe ſonſt groſſe 
Bildnismahler gerathen; da jener durch ſeine uͤbertrie⸗ 
bene Gewaͤnder, welche den ſimplen Begeiffen und 
wahren Geſchmack fo fepe zuwider (inb, unnatuͤrlich 
geworden; diefer aber feine Kunſt auf Köpfe und 
Hände verwendet, das Übrige vernachlaͤſſigt / und das 
durch verrathen hat, daß die Begriffe von der Gras 
zie ihm eben ſo fremd als Rembranden geweſen. 


Befindet fid) aber ein Schüler im Fall, daß ihn 
fein Hang zur Landſchaft führt, fo kann der Meiſter 
ihn am ſicherſten nach den Regeln und der Methode, 
die in folgendem Schreiben befindlich, bilden und 
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anfuͤhren; daſſelbe koͤmmt von einem Verfaſſer her, 
welcher der grófte mahleriſche Dichter der neuern Zeit, 
und vielleicht der beſte heutige Landſchaft⸗Zeichner iſt, 
und es durch ſeine ausnehmenden Vorzuͤge in beyden 
Gattungen zweifelhaft gemacht hat, ob ſeine Feder 
oder fein Pinſel die ſchoͤne laͤndliche Natur gluͤcklicher 
nachahıne? Ich werde von dem Leben und dem Chas 
racter dieſes groſſen Mannes noch am Ende dieſer 
Vorrede das wenige ſagen, was der Leſer zu wiſſen 
braucht , wenn er dieſes Sendſchreiben an mich wird 
geleſen haben: 


— 
Die glauben, es koͤnne Aufmerkſamkeit verdle⸗ 
nen, und nuͤtzlich ſeyn, wenn ich zu Papier brin⸗ 
ge, was fuͤr einen Weg ich eingeſchlagen habe, 
in der Kunſt ſo ſpaͤt noch auf einen ertraͤglichen 
Grad zu ſteigen; moͤchten das viele Kuͤnſtler vor 
mir gethan haben, wie unendlich nuͤtzlich muͤßte 
das für die Kunſt ſeyn, wenn man mehr die Ge 
ſchichte der Kunſt, durch was für Mittel Kuͤnſtler 
zu ihrer Groͤſſe gelanget find, was für Schwierig⸗ 
keiten, und wie fie ſolche überwunden, was fie auf 
ihrem Wege und bey ihrer Entwicklung fuͤr Be⸗ 
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merkungen gemacht haben, in der Mahler⸗Ge⸗ 
ſchichte finden würde, Ihre Werke würden viel 
leicht weniger gelehrt als die Werke gelehrter 
Kenner ſeyn; aber ſie wuͤrden Sachen enthalten, 
die ſie jeder unter ſeinen beſondern Umſtaͤnden, 
jeder bey feinen Anwachs und bey feinen Arbei 
ten gemacht, auf die der Kenner niemals kommen 
kann. So (um nur ein par Exempel zu geben) 
enthaͤlt das Werk, das Laireſſe, nachdem er 
durch ſeine Kunſt die allgemeine Bewunderung 
ſich erworben hatte, zu ſchreiben anſteng, die 
brauchbarſten Materialien, und Sachen, die nur 
ein Laireſſe mit ſolcher Deutlichkeit, waͤhrend 
den Jahren feiner Studien und feiner beiten Ar 
beiten gefunden und genau beobachtet hat; und 
wie unſchaͤtzbar iſt das Werkgen von Mengs, 
das mehr gutes uͤber die Kunſt zu denken giebt, 
als ganze Folianten; weiß er gleich als Philoſoph 
ſich nicht deutlich zu machen, ſo redt er doch da, 
wo er als Kuͤnſtler redt, mit einer Staͤrke, mit 
ſo viel Licht, mit ſo gelaͤutertem Geſchmack, mit 
einem fo feinen, fo philoſophiſchen Veobachtungs⸗ 
Geiſt, als man nur von dem groͤſſeſten Kuͤnſtler 
unſers 3eit » Alters erwarten kann. 
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Aber auf mich su kommen: qd) fürchte mich, 
Ihnen mein Verſprechen zu halten. Noch bin 
ich mitten auf dem Wege; und meine Umſtaͤnde 
werden kaum erlauben, viel weiter zu kommen. 
Ich fuͤrchte Ihnen Sachen zu ſagen, die nur we⸗ 
nig zu bedeuten haben; doch dann bleibt mein 
Geſchwatz weiter nichts als ein Brief an Sie, 
mit dem Sie eben ſo umgehen, wie man mit 
Briefen thut, die nichts zu bedeuten haben; und 
Sie werden Ihnen und mir darmit verſchonen, 
daß ein Brief von mir der einzige Fleck in Ihrem 
Werk ſey. 


Sie wiſen, daß mein Beruf niemals ſeyn 
konnte, Kuͤnſtler zu werden; daher war ich in 
meiner Jugend ganz ohne Anleitung. Beſchmierte 
ich gleich in meinen jungen Jahren die Menge 
Papier, ſo wars doch nur ein elendes Spiel, 
ohne Abſicht und ohne Anfuͤhrung; ſo mußte ich 
nothwendig zuruͤckebleiben; und es war eine ma» 
tuͤrliche Folge, daß meine Neigung ſich um vieles 
verlohr. Die beſten Jahre giengen ſo dahin, 
ohne daß ichs verſuchte, ob ich in der Kunſt wo» 
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hin gelangen fonnte, — Cynbef thaten die Schoͤn⸗ 
heiten der Natur und die guten Nachahmungen 
derſelben von jeder Art immer die groͤſte Wuͤrkung 
auf mich; aber in Abſicht auf Kunſt wars nur 
ein dunkles Gefühl, das mit keiner Kenntniß ver 
bunden war; und daher entſtand, daß ich meine 
Empfindungen, und die Eindruͤcke, die die Schoͤn⸗ 
heiten der Natur auf mich gemacht hatten, lieber 
auf eine andere Art auszudruͤcken ſuchte, deren 
Ausdruck weniger mechaniſche Uebung, aber die 
gleichen Talente, eben das Gefühl für das Schoͤ⸗ 
ne, eben die aufmerkſame Bemerkung der Natur 
fordert. 


Da ich die Gelegenheit bekam, meines fel, 
Herrn Schwehervaters (*) fuͤrtreffliche Samm⸗ 


(*) Seinrich Heidegger, des innern Raths, der 
9(o, 1763. ſtarb, ehrte und kannte bie freyen 
Kuͤnſte von Jugend an. Sein Cabinet iſt eins 
der beſten in unſrer Vaterſtadt, und enthaͤlt vor⸗ 
nemlich die beſten Stiche nach der Niederlaͤndi- 
ſchen Schule; und eine vollſtaͤndige Sammlung 
der erſten Druͤcke des Freyiſchen Werks, welches 
die erhabenen Werke der Roͤmiſchen Schule am 
wuͤrdigſten geliefert hat. Auch ift es wegen einer 
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lung täglich zu febu , erwachte meine Leidenſchaft 
fuͤr die Kunſt von neuem, und ich faßte im 30. 
Jahr meines Alters den Entſchluß, zu verſuchen, 
ob ich noch zu einem Grab gelangen koͤnnte, der 
mir bey Kennern und Kuͤnſtlern Ehre machen würde, 


Meine Neigung gieng vorzüglich auf die Lands 
ſchaft; und id) ſieng mit Eifer an zu zeichnen, 
aber mir hegegnete, was ſo vielen begegnet. 
Das beſte und der Haupt⸗Endzweck iff doch im⸗ 
mer die Natur; ſo dacht ich, und zeichnete nach 
der Natur; aber was fuͤr Schwierigkeiten, da 
ich mich noch nicht genug nach den beſten Mu⸗ 
ſtern in der verſchiedenen Art des Ausdrucks der 
Gegenſtaͤnde geübt hatte! Ich wollte der Natur 
allzugenau folgen, und ſah mich in Kleinigkeiten 
des Detail verwickelt, die den Effect des Ganzen 
ſtoͤrten, und faſt immer fehlte mir die Manier, 
die den Gegenſtaͤnden der Natur ihren wahren 
Chargeter beybehaͤlt, ohne ſclaviſch und aͤngſtlich 


ſtarken Sammlung von Handzeichnungen merk. 
wuͤrdig, und wird itzt durch feinen Sohn mit Ein- 
ſicht und Wahl immer vermehrt. 
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zu ſeyn. Meine Gründe waren mit verwickelten 
Kleinigkeiten uͤberhaͤuft, die Vaͤume aͤngſtlich und 
nicht in herrſchende Hauptpartien geordnet, alles 
durch zu aͤngſtliche Arbeit zu ſehr unterbrochen. 
Kurz: Mein Auge war noch nicht geübt, die Nas 
tur wie ein Gemaͤhlde zu betrachten, und ich wußte 
die Kunſt noch nicht, ihr zu geben und zu neh, 
men, da wo die Kunſt nicht hinreichen kann. 
Ich fand alfo, daß id) mich zuerſt nach den Kuͤnſt⸗ 
lern bilden muͤſſe. Iſt nicht das, was mir be⸗ 
gegnete, der Fehler der aͤltern Kuͤnſtler, die noch 
nicht genug gute Muſter hatten, ich meyne die 
altern Niederländer und Deutſche; fie hielten fd) 
ſo genau an die Natur, daß der kleinſte Neben⸗ 
umſtand oft ſo genau gemahlt iſt, wie der hervor⸗ 
ſtehendeſte, und ihre Gemaͤhlde verlieren darum 
ihre Wuͤrkung; fie find zu aͤngſtlich und zu uͤber⸗ 
haͤuft. Genien, bie dieſe Fehler einſahn, ſuch⸗ 
ten dieſelben zu meiden, und machten fid) mit den 
Regeln des Schönen in der Diſpoſition, der gemaͤſ⸗ 
ſigten Mannigfaltigkeit, der Haupt⸗Maſſen in der 
Anordnung und im Schatten und Licht, u. f. w. 
bekannt. Nach dieſen war nun noͤthig zu ſtudie⸗ 
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ren; und um den Weg ſo kurz als moͤglich zu 
machen, waͤhlte ich nur das Beſte, das, was in 
jeder Art am beſten ſich ausnahm, um zu einem 
Muſter zu dienen. Wie ſehr wird die Zeit ver⸗ 
ſchleudert, wenn man bey Unterweisung junger 
Kuͤnſtler ſie bey Mittelmaͤſſigem aufhaͤlt; ihr Ge 
ſchmack wird ſo fuͤr das wahre Schoͤne nicht ge⸗ 
bildet; das Mittelmaͤſſige bleibt ihnen ertraͤglich, 
und naͤhrt bey ihnen den Stolz, ſich groß zu 
glauben, weil es ihnen ein Leichtes war, nicht 
weit hinter ihrem Original zu bleiben. Man 
laſſe den jungen Kuͤnſtler die Köpfe nach Ra⸗ 
phael ſtudieren, wie unertraͤglich werden ihm die 
faden, ſuͤſen Geſichtergen vieler von den Neuern 
ſeyn! Man laſſe ihn nach dem Schlender ſo vie⸗ 
ler beliebter Kuͤnſtler nach der Mode zeichnen, 
und laß ihn dann den ſchoͤnen Apoll oder Anti- 
nous zeichnen, er wird aus beyden gemeine Leute 
oder ſchlechte Tänzer machen, und nicht empfin⸗ 
den, daß er es ſchlecht gemacht hat. 


Ich fande das beſte, in meinen Studien von 
einem Haupttheile zum andern zu gehen; denn wer 
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alles zugleich faſſen will, waͤhlt ſich gewiß den 
muͤhſamern Weg; feine Aufmerkſamkeit wird allzu 
zerſtreut ſeyn, und immer ermuͤden, da er bey zu 
vielen verſchiedenen Gegenſtaͤnden auf einmal zu 
viel Schwierigkeiten ſindt. Ich wagte mich jr 
erſt an die Baͤume, und da wählte ich mir vorzuͤg⸗ 
lich den Waterloo , von dem in dem obgedach⸗ 
ten Cabinet eine faſt vollſtaͤndige Sammlung if, 
Je mehr ich ihn ſtudierte, je mehr fand ich wahre 
Natur in ſeiner Landſchaft. Ich uͤbte mich in 
ſeiner Manier ſo lange, bis ich in eigenen Entwuͤrf⸗ 
fen mit Leichtigkeit mich ausdrückte. Ich verſaͤumte 
indeſſen nicht, nach andern zu arbeiten, deren 
Manier nicht des Waterloo, aber nichts deſto⸗ 
weniger gluͤckiche Nachahmung der Natur war; 
ich uͤbte mich darum auch nach Swanefeld und 
Berghem, und wo ich einen Baum, einen Stamm, 
ein Geſtraͤuch fand, das vorzuͤglich meine Auf⸗ 
mer kſamkeit reitzte, das copierte ich in mehr und 
weniger flüchtigen Entwuͤrffen. Durch dieſe ger 
miſchte Uebung erhielt ich Leichtigkeit im Ausdruck, 
und mehr eigentümliches in meiner Manier, als ich 
hatte, da ich an den Waterloo, mein vorzuͤg⸗ 
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liches Muſter, mich allein hielt. Ich gieng wei⸗ 
ter, von Theilen zu Theilen; fuͤr Felſen waͤhlte ich 
die groſſen Maſſen des Berghem und S. Roſa; 
die Zeichnungen, die Felix Meyer, Ermeis und 
Hackert nach der Natur, und in ihrem wahren 
Character gemacht haben; fuͤr Verſchieſſe und 
Gründe waͤhlte ich die grasreichen Gegenden, 
und die ſanften daͤmmernden Entfernungen des 
Lorrain, die ſanft hintereinander wegflieſſenden 
Huͤgel des Wouvermann, die in gemaͤſſigtem Licht, 
mit ſanftem Gras, oft nur zu ſehr, wie mit 
Sammet bedeckt find; dann den Waterloo , defs 
ſen Gruͤnde ganz Natur ſind, ganz ſo, wie er 
ſie in ſeinen Gegenden fand, und darum iſt er 
auch hierinn ſchwer nachzuahmen. Kir ſandigte 
oder Feiſengruͤnde, die hier und da mit Geſtraͤuch, 
Gras und Kraͤutern bewachſen, waͤhlte ich mir 
den Berghem. 


Wie ſehr fand ichs leichter, wenn ich itzt wie 
der nach der Natur ſtudierte! Ich wußte itzt, 
was das Eigentümliche der Kunſt if; wußte in 
der Natur unendlich mehr zu beobachten, als vor⸗ 
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her, und wußte mit mehr Leichtigkeit eine aus 
druͤckende Manier zu finden, da wo die Kunſt 
nicht hinreicht. Aber wann ich itzt einen Gegen⸗ 
ſtand, den ich aus der Natur genommen hatte, 
ergaͤnzen wollte; wann ich das beyfuͤgen wollte, 
was ein mahleriſches Ganzes ausmachen ſoll; 
dann war ich furchtſam, und verfiel oft auf er⸗ 
kuͤnſtelte umſtaͤnde, die mit der Einfalt und der 
Wahrheit deſſen, was ich aus der Natur genom⸗ 
men hatte, nicht harmonierten. Meine Land⸗ 
ſchaften hatten nicht das Groſſe, das Edle, die 
Harmonie, noch zu zerſtreutes Licht, keine ruͤh⸗ 
rende Hauptwuͤrkung; und alſo mußte ich jetzt 
aufs Ganze denken. N 


Aus allen ſuchte ich itzt diefenigen Kuͤnſtler aus, 
die in Abſicht auf Ideen und Wahl und Anord⸗ 
nung ihrer Gegenſtaͤnde mir vorzüglich ſchienen. 
Ich fand in den Landſchaften des von Everdin⸗ 
gen das einfältige Laͤndliche in Gegenden, wo 
doch die groͤſte Mannigfaltigkeit herrſchet; reiſſende 
Ströme und zerfallene Felſenſtuͤcke, dicht mit Ges 
firäuch verwachſen/ wo vergnuͤgte Armuth in der 
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einfaͤltigſten Bauart hingebaut hat; Kuͤhnheit 
und Geſchmack und etwas originales herrſchen 
bey ihm uͤberall; doch muß man bey dieſem ſchon 
zum voraus die Felſen nach einem beſſern Ge⸗ 
ſchmack zu formen wiſſen. Das groͤſte Exem⸗ 
pel, wie man nachahmen fol, giebt Dietrich; 
feine Stuͤcke in dieſem Geſchmacke find (o , daß 
man glauben follte, Everdingen habe es ges 
macht, und ſich ſelbſt uͤbertroffen. Swanefelds 
edle Gedanken, die mit fo groſſer Wuͤrkung aus» 
gefuͤhrt find, und die auf feine groſſen Maſſen 
von Schatten einfallende Reflex⸗Lichter. Sal. 
Sofa kuͤhne Wildheit, des Rubens Kuͤhnheit 
in Waͤhlung feiner Gegenſtaͤnde. Dieſe und meh⸗ 
rere ſtudierte ich in flüchtigen Entwuͤrffen, jetzt im 
Ganzen, da es mir jetzt meiſt darum zu thun 
war, der Einbildungskraft ihren wahren Schwung 
zu geben. Endlich ſtudierte ich blos und allein 
die beyden Pouſſin und den Claude Lorrain. 
In dieſen fand ich vorzüglich die wahre Groͤſſe; 
es iſt nicht blos Nachahmung der Natur, wie 
man fie leicht fiot; es it die Wahl des Schoͤn⸗ 
(len; ein poeliſches Genie vereint Dep den beyden 
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Pouſſin alles was groß und edel iſt; fie verſetzen 
uns in jene Zeiten, fuͤr die uns die Geſchichte 
und die Dichter mit Ehrfurcht erfuͤllen, und in 
Laͤnder, wo die Natur nicht wild, aber groß in 
ihrer Mannigfaltigkeit iſt, und wo unter dem 
gluͤcklichen Clima jedes Gewaͤchſe ſeine geſundeſte 
Vollkommenheit erreicht. Ihre Gebaͤude ſind 
nach dem groſſen Geſchmack und der edeln Ein⸗ 
falt der alten Baukunſt aufgefuͤhrt, und ihre Be⸗ 
wohner ſind von edelm Anſehen und Betragen, 
ſo wie ſich unſere Einbildungskraft Griechen und 
Roͤmer denkt, wenn ſie von ihren edeln Hand⸗ 
lungen begeistert iff, und ſich in ihre gluͤcklichſten 

Zeiten verſezt. Aumuth und Zufriedenheit herr⸗ 
ſchen uͤberall in den Gegenden, die uns Lorrain 
mahlte; fie erwecken in uns eben die Begeisterung, 
eben die ruhigen Empfindungen, die uns die Bas 
trachtung der ſchoͤnen Natur ſelbſt erwekt; ſie 
find reich ohne Wildheit und Gewimmel; man 
nigfaltig, und doch berrſchet überall Sauftheit 
und Ruhe. Seine Landſchaften find Ausſichten 
in ein gluͤckliches Land, das feinen Bewohnern 
Ueberfluß liefert. Ein reiner geſunder Himmels⸗ 
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ſtrich, unter dem alles mit geſunder Ueppigkeit 
aufbluͤhet. 


Was ich von dieſen groſſen Muſtern aufbringen 
konnte, betrachtete ich taͤglich mit der angeſtraͤngte⸗ 
ſten Aufmerkſamkeit; aber das war nicht genug, 
mir ihre Denkart und ihre Ideen gaͤnzlich bekannt 
zu machen. Ich legte ſie beyſeite, und wieder⸗ 
holte die Hauptzuͤge derſelben aus dem Gedaͤcht⸗ 
nif; das that ich oft, aber ich ruhete auch da 
nicht; ich machte mehr fluͤchtige als genaue Co⸗ 
pien von ihren Landſchaften, die ich aufbehalte; 
und ſo mach ichs mit allem, was mir vorzuͤglich 
gefaͤlt; fo bekomm id) eine Sammlung der Des 
ſten Ideen. Es wird niemand fragen, warum 
das? Ich kann ſte ja in Kupferſtichen haben. 
Gut, dann beſttz ich fie wol, aber ich habe nichts 
für mein Studium gethan. So wird der Kuͤnſt⸗ 
ler eine immer merkwuͤrdige Sammlung zuſa⸗ 
menbringen; er hat fo nach dem beſten (fus 
diert, und (id) zugleich in den Bells deſſelben 
geſetzt⸗ 
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Aber wenn ich zu anhaltend fortgefahren hatte, 
nach andern zu denken, dann empfand ich nach» 
her oft eine Furchtſamkeit im ſelbſt erfinden. Voll 
von dieſen groſſen Ideen, empfand ich mit So 
muͤthigung meine Schwaͤche, und wie faſt unuͤber⸗ 
ſteiglich ſchwer es i, jene zu erreichen; auch 
durch zu anhaltendes Nachahmen allein kann die 
Einbildungs⸗Kraft ihren Schwung verlieren. Iſts 
nicht eben das, was ſchon den groͤſſeſten Kupferſte⸗ 
chern, dem groſſen Frey ſelbſt widerfahren iſt, 
daß ihre eigenen Erfindungen ihr ſchlechteſtes ſind. 
Ihre Hauptbeſchaͤftigung if, andrer Werke fo qe, 
nau als moͤglich nachzubilden; und ſie verlieren 
oder ſchwaͤchen daruͤber die Kuͤhnheit und den 
Schwung der Einbildungs⸗Kraft, die zum Erſin⸗ 
den noͤthig find. Von dieſer Furchtſamkeit fuchte 
ich mich ſorgfaͤltig zu erholen; ich legte meine Ori⸗ 
ginale weg, dachte auf eigene Ideen, und gab 
mir die ſchwerſten Aufgaben auf. So fand ich, 
wie viel ich wieder gewonnen hatte; fuͤhlte, was 
mir am leichteſten und vorzüglich gelang; beob⸗ 
achtete, welche Theile mir noch die meiſten Schwie⸗ 

(III. Band.) 
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rigkeiten machten, und bekam ſo die Anleitung, 
worauf ich vorzuͤglich wieder zu arbeiten hatte. 
Zugleich faßte ich neuen Muth, wenn ich fand, 
daß Schwierigkeiten wieder verſchwunden waren, 
und ich mich beſſer aus der Sache gezogen hatte, 
als ich hoffte; und zugleich gab ich ſo meiner Ein⸗ 
bildungs⸗Kraft Nahrung und Kuͤhnheit. Sie 
muß, wie andre Seelen Kraͤſte, genaͤhrt und geübt 
werden; wer ſich gewöhnt nur andern nachzuden. 
ten, wird nie Original werden; man kann ſich 
gewöhnen, daß man der beſtaͤndige aude tis 
nes andern iſt. 


Bey dem allem hab ich mir zu einer Regel ge. 

macht, immer mit dem verſehen zu ſeyn, was 
zum Zeichnen noͤthig iſt, ich mag ſeyn, wo ich 
will, nicht allein auf Reifen und Spatziergaͤngen, 
ſondern auch zu Haus und in der Stadt. Man ver⸗ 
ſaͤumt oder vergißt oft etwas, nur weil man zu 
nachlaͤſſig (t, von einem Zimmer ins andere zu 
gehen, um das Benoͤthigte zu holen. Denn oft 
bey Betrachtung von Gemaͤhlden oder Kupferſti⸗ 

chen zeugt die Imagination Ideen, die durch die 
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Bewunderung deſſen, das vor uns iſt, oft auch 
nur durch einen Nebenumſtand in demſelben ent⸗ 
ſtanden; Ideen, auf die man ſonſt niemals ge 
kommen waͤre. So ein Gedanke, im erſten 
Feuer gedacht, wird auch im erſten Feuer am bes 
ſten entworffen werden. Ich unterließ darum 
ſelten, ſolche Gedanken nur mit ihren Haupt» 
Linien zu entwerfen, die fo leicht wieder vergeſ⸗ 
fen ſind, und nachher ſelten wieder fo gut gedacht 
werden. Auch mittehmáffige Sachen koͤunen zu 
einer nuͤtzlichen Uebung des Geſchmacks und der 
E inbildungs Kraft dienen, wenn man zu denſel⸗ 
ben hinzudenkt, was ihnen fehlt, um gut zu TR 
wenn man, wie Ramler es mit Gedichten thut, 
den Gedanken eines andern beſſer zu denken und 
beſſer auszuführen ſucht. Doch für Anfänger iſt 
das nicht. Ich habe in manchem Stuͤck, das 
kein Aufſehen verdiente, einen Wink gefunden, 
der mich auf einen guten Gedanken führte. Me 
rians Werke, denen man zu wenig Gerechtigkeit 
wiederfahren läßt, enthalten Sachen, die oft mit 
der beſten Wahl aus der Natur genommen, und 
nur durch die Ausführung verdorben find. Mat 
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ſchaffe feine Bäume und Gründe nach der Manier 
eines Waterloo, und gebe ſeinen Felſen und al⸗ 
lem mehr Mannigfaltigkeit, fo werden gewiß 
Sachen entſtehen, die dem groͤſſeſten Genie Ehre 
machen wuͤrden, und wovon doch die ganze An⸗ 
lage im Merian liegt. 


Eine Beobachtung muß ich nicht vergeſſen, 
die ich aus eigener vielfältiger Erfahrung weiß, 
wie ſehr es nemlich den Muth erfriſchet, und wie 
oft es mich aufgemuntert und von neuem begeiſtert 
hat, wenn ich die Befchichte der Kunſt und der 
Künſtler leſe. Es erweitert die Kenntniß, macht 
aufmerkſam auf das, was in der Kunſt vorgegan⸗ 
gen iſt, und hilft, den Kuͤnſtler immermehr fuͤr 
das einzunehmen, was feine Haupt» Abſicht iſt. 
Es iſt lehrreich und angenehm, die Schickſale deſ⸗ 
ſen zu wiſſen, deſſen Arbeiten ich bewundere; und 
eben ſo werd ich begierig, die Arbeiten des Kuͤnſt⸗ 
lers hinwiderum aufzuſuchen, deſſen Geſchichte und 
Kunſt⸗Character mir durchs Leſen zum voraus bes 
kannt iſt. Wenn ich die Ehrfurcht ſehe, mit der von 
groſſen Kuͤnſtlern und ihren Werken gerebt wird, (o 
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muß das meine Idee von der Wichtigkeit der 
Kunſt erhoͤhen. Wenn ich ſehe, wie unermuͤdet 
fie gearbeitet haben, zu ihrer Groͤſſe zu gelan⸗ 
gen, unb (id) in derſelben zu erhalten; wie Reis 
fen, und Beſchwerden und Mangel ſie nicht abſchreck⸗ 
ten, alle Mittel, die ihren groſſen Endzweck befoͤr⸗ 
dern konnten, zu nutzen, muß das nicht den jungen 
Kuͤnſtler anmahnen, jede Stunde nuͤtzlich zu ge⸗ 
brauchen, und geitzig auf jeden Augenblick zu 
ſeyn. Auch können die uͤbeln Schickſale manchen 
ſonſt groſſen Kuͤnſtlers, eine ruͤhrende Erinnerung 
ſeyn, daß Lebensart und gute Sitten, und Klug⸗ 
heit mit dazu gehoͤren, um durch die Kunſt ſich 
ein dauerhaftes Gluͤck zu machen. 


Noch einen wichtigen Rath muß ich dem Kuͤnſt⸗ 
ler andringen: Die Dichtkunſt iſt die wahre 
Schweſter der Mahlerkunſt. Er unterlafe nicht 
die beſten Werke der Dichter zu leſen; ſie werden 
ſeinen Geſchmack und ſeine Ideen verfeinern und 
erheben, und ſeine Einbildungs⸗Kraft mit den 
ſchoͤnſten Bildern bereichern. Beyde ſpuͤren das 
Schoͤne und Groſſe in der Natur auf; beyde han⸗ 
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deln nach aͤhnlichen Geſetzen. Mannigfaltigkeit 
ohne Verwirrung iſt die Anlage ihrer Werke, und 
ein feines Gefühl für das wahre Schöne muß 
beyde bey der Wahl jeden Umſtandes, eines jeden 
Bildes durch das Ganze leiten., Wie mancher 
Kuͤnſtler würde mit mehr Geſchmack edlere Gegen 
fände wählen; wie mancher Dichter würde in 
feinen Gemaͤhlden mehr Wahrheit, mehr mahlen. 
des im Ausdruck haben, wenn fie die Keuntniß 
beyder Kuͤnſte mehr verbaͤnden. So leicht iſts den 
Alten, beſonders den Griechen, in ihrer poetis 
ſchen Sprache und in ihren Gemaͤhlden nicht ge⸗ 
worden, wie ſo vielen neuern Dichtern, die nur 
zuſamengeraffte Bilder und Ausdrucke unſchicklich 
zuſamenhaͤuffen, und gemahlt zu haben glauben. 
Webbs Unterſuchung des Schönen in der Mah⸗ 
lerey, der die Schönheiten dieſer Kunſt mit Stel 
len aus den alten Dichtern erläutert, iff für das 
der deutlichſte Beweis, da es feine Abſicht fordert, 
ſie in dieſem Geſichtspunct zu betraͤchten, daß die 
Dichter damals das Schoͤne der Kuͤnſte empfunden 
und gekannt, und die lebende ſo wie die lebloſe 
Natur genau beobachtet haben. Auch wuͤrden die 
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neuen Dichter, die doch faſt immer fuͤr Kenner 
der Kunſt wollen angeſehen ſeyn, dann nicht ſich 
laͤcherlich machen, und von Dürer reden, wenn 
Sie die Gratien wollen gemahlt haben, oder von 
Rubens, wenn Sie von dem groͤſſeſten Grad der 
Schoͤnheit, der Bildung einer Goͤttin oder einer 
Sterblichen reden wollen. Doch ich komme zum 
Kuͤnſtler zuruck! Der Landſchaftmahler muß febr 
zu beklagen ſeyn, den zum Exempel die Gemaͤhlde 
eines Thomſon nicht begeiſtern koͤnnen. Ich habe 
in dieſem groſſen Meiſter viele Gemaͤhlde gefun⸗ 
den, die ganz aus den beſten Werken der groͤſſe⸗ 
ſten Künftter genommen ſcheinen, und die der 
Kuͤnſtler ganz auf fein Tuch übertragen konnte. 
Seine Gemaͤhlde ſind mannigfaltig; oft laͤudlich 
ſtaffiert, wie Berghem, Potter oder Roos; oft 
aumuthsvoll wie Lorrain, oder edel und groß wie 
Pouſſin, oft melancholiſch und wild wie S. Nos 
ſa. Und hier nehme ich Gelegenheit, einem redli⸗ 
chen Manne das Wort zu reden, der ſchon faſt 
ganz vergeſſen iſt. Brockes hat fid) eine ganz ei» 
gene Dichtart gewaͤhlet; er hat die Natur in ih⸗ 
ren mannigfaltigen Schönheiten bis auf den klein⸗ 
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ſten Detail genau beobachtet; ſein zartes Gefuͤhl 
ward durch die kleinſten Umſtaͤnde geruͤhrt; ein 
Graͤſgen mit Thautropfen an der Sonne hat ihn 
begeiſtert; feine Gemaͤhlde find oft zu weitſchwei⸗ 
fig, oft zu erkuͤnſtelt: Aber feine Gedichte find 
doch ein Magazin von Gemaͤhlden und Bildern, 
die gerade aus der Natur genommen ſind. Sie 
erinnern uns an Schoͤnheiten, an Umftände, die 
wir oft ſelbſt bemerkt haben, und itzt wieder ganz 
lebhaft denken, die uns aber das Gedaͤchtniß 


nicht liefert, wenn wir fe am nöͤthigſten haben. 


Wir ſollen alſo noch Gelehrte werden? Kann 
mancher Kuͤnſtler mit lachen ſagen. Denen if 
mein Rath von Wichtigkeit, die in ihren Werken 
das groſſe und edle ſuchen. Ich weiß Kunſtler, 
denen er nicht noͤthig if. Man kann einen zerfal— 
lenen Schweinſtall mahlen, und ein Baͤurchen 
das ganz luſtig da an die Wand pißt, und eine 
Lache daneben, und daben alles Spiel von Schat⸗ 
ten und Licht, und die Zauberey des Colorits, 
und die gröſſeſte Niedlichkeit in der ganzen Slug» 
führung anbringen. Dergleichen Werke können 
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auch ſchͤͤzbar ſeyn; und wenn man in Abſicht auf 
Gedanken nicht weiter will, fo kann man (rep. 
lich ſehr vieles entbehren. 


Das, mein theuerſter Freund! ſind nun die 
Bemerkungen, ſo gut mir mein Gedaͤchtniß dies 
ſelben noch liefert, die ich bey meinen Arbeiten, 
und bey dem Plau, den ich mir vorgeſchrieben 
hatte, gemacht habe. Andre moͤgen urtheilen, 
wie weit es mir dabey in der Kunſt gelungen 
iſt; aber davon bin ich doch überzeugt, daß mein 
Plan einen kurzen und ſichern Weg fuͤhrt. Denn 
fo wird durch die beydſeitige Uebung, nach der 
Natur und dem Zeſten in der Kuuſt, der Kuͤnſtler 
fit) fähig machen, wechſelweiſe die beſten Manie. 
ren des Ausdruckes der Kunſt mit der Natue, 
oder bey jeder mahleriſchen Schoͤuheit der Natur 
dieſe mit jener zu vergleichen. Sein Auge wird 
fo gewöhnt ſeyn, in der Natur das zu bemerken, 
was mahleriſch ſchoͤn iſt, daß kein Spaziergang 
zu jeder Jahrs und Tags, Zeit für ihn ohne Nu⸗ 
zen iſt. Er wird, wie der Jaͤger, dem es zur Lei⸗ 
denſchaft worden if; keine Beſchwerde, die unge 
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bahnteſten Wege nichts achten, um ſein Gewild 
aufzuſpuͤren, und Schönheiten wird er da ſehen, 
wo der mittelmaͤſſige Kuͤnſtler vorüber geht. Er 
wird ſein Genie, nach dem Groſſen gebildet, aller 
Orten mitbringen, und kleinſcheinende Umſtaͤnde 
ſo umzubilden wiſſen, daß ein groſſer edler Gedanke 
aus dem entſteht, was bey einem jeden mittelmaͤſſi⸗ 
gen Kopf zum Alltags⸗Gedanke wird. Ich habe 
auf den gleichen Spatziergaͤngen mit Erſtaunen 
Situationen in Pouſſins Geſchmack gefunden, 
wo ich vorher nur mittelmaͤſſige und kleinlichte 
Saͤchelgen ſah. 


Hab ichs nun unter meinen Umſtaͤnden in der 
Kunſt unmoͤglich weiter bringen koͤnnen, ſo hab 
ich doch mit Ehrfurcht für die wahre Kunſt inp 
mer mehr bemerkt, wie viel Denkens und wie viel 
Uebung es fordert, um wirklich groß zu werden. 
Wenn dem Kuͤnſtler feine Kunſt nicht ganz zur 
Leidenſchaft wird, wenn nicht die Stunden bie 
er bey ſelbiger zubringt feine augenehmſten find, 
wenn die Kunſt nicht das groͤſſeſte Gluͤck und Ver⸗ 
quügen feines Lebens ausmacht wenn nicht feine 
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angenehmſte Geſellſchaft, die Geſellſchaft von Ken⸗ 
nern iſt; weun ihm nicht des Nachts davon 
traͤumt, wenn er nicht am Morgen mit neuer 
Begeiſtrung an ſein Werk geht; wenn er im Ge⸗ 
gentheil nur den ſchlechten Geſchmack ſeiner Zeit 
zu nutzen ſucht; wenn er (id) in einem allgemein 
gefallenden Schlenter ſelbſt gefüllt ; wenn er nicht 
für wahre Kenner, für wahre Ehre, und für die 
Nachwelt arbeitet, ſo wird ſeine Arbeiten der wahre 
Kenner itzt und in Zukunft ausſchieſſen, und wenn 
fie auch die Zierde aller Zimmer nach der Mode 
waͤren. 


Noch muß ich, mein Freund, ihnen und dem 
Publieo ein paar Wünfche ſagen, deren Ausfuͤh⸗ 
rung für die Aufnahme der Kunſt von groſſem 
Vortheil ſeyn müßte. Ich habe junge Kuͤuſtler 
geſehen, die es mit Thraͤnen bedaurten, daß fie 
durch ſchlechte Anleitung zuruͤckgebunden, unter 
nachtheiligen Umſtaͤnden nicht aufgemuntert, ihre 
beſte Zeit mit Mühe und Arbeit verlohren hatten: 
und Genien, die verwildert, Spuren von groſ⸗ 
fer Anlage in ihren Werken eigen, und die, 
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wen fie weniger fid) ſelbſt und etwa Halb⸗Ken⸗ 
nern, oder dem ſchlechten Geſchmack ihres Orts 
oder ihres Zeitalters uͤberlaſſen geweſen waͤren, 
wahrhaftig groß würden geweſen ſeyn. Mein 
Wuuſch if, daß ein philoſophiſcher Kenner ſich 
mit Kuͤnſtlern berathen, und eine Anleitung, fo 
wol für die Anfänger in der Kunſt als für die, 
ſo dieſelben unterrichten, ſchreiben moͤchte. Wir 
haben verſchiedene fuͤrtrefliche Werke über die Kunſt, 
aber fie find theils zu koſtbar, theils für Aufaͤn⸗ 
ger nicht einfültig und pracliſch genug. — Sn dies 
ſem Werkgen müßten die Grundregeln der Kunſt 
fury, und fo deutlich als möglich, vorgetragen 
und erklart, und dann auf beſondere Faͤlle ange 
wandt ſeyn. Dieſe beſondern Fälle und Exempel 
müßten aus Kupferſtichen, nach den beſten Wer, 
ken der Kunſt in jeder Art genommen ſeyn, und 
zwar aus ſolchen, die nicht rar, und (fo viel 
möglich) nicht koſtbar find. So wird’ es inp 
mer ein leichtes ſeyn, ſolche in den Sammlun⸗ 
lungen an jedem Ort zu finden, oder ſie ſelbſt 
anzuſchaffen. Dann muͤßte fuͤr jede Art der Kuuſt 
die ſicherſte und beſte Art zu Werke zu gehen 
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angegeben werden, und zugleich die beſten Werke 
und die groͤſſeſten Kuͤnſtler, die jeder für feine Ab⸗ 
ſicht zu ſtudieren hat. Es muͤßte gleich fuͤr die 
allererſten Anfänge das Beſte angerathen ſeyn. 
Man martert in Teutſchland die Anfaͤnger faſt 
allgemein nach Preißler; und doch ſind ſeine 
Umriſſe febr oft falſch, und feine Köpfe beſon⸗ 
ders von einem gemeinen Character. In Frank⸗ 
reich kommen viel Aufaͤnge für die Zeichnungs⸗ 
Kunſt herqus/ deren Ausfuͤhrung manchen ben 
den kann; flüchtig auf Handriß⸗ Manier, mit 
fefer Schrafierung weggearbeitet: Aber was fol 
dem Anfänger dieſe fefe Manier, bey der die Rich— 
tigkeit des Umriſſes, an dem ihm jetzt alles gelo» 
gen, vernachlaͤſſigt ift! Wie ſehr muß es ben 
Lehrer wie den Schuͤler verwirren, wenn die Theile 
und die Muskeln in den verſchiedenen Lagen und 
Bewegungen von einem vorgelegten Muſter zum 
andern nicht richtig koͤnnen beobachtet und erklaͤrt 
werden; und wenn man bey der Anleitung fuͤr die 
Landſchaft, wie ſehr oft geſchieht, bey Saͤchelgen 
aufgehalten wird, worinn keine Wahrheit iſt, 
und woraus man keine einzige Regel des Scho 
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nen erklären kann. Ich habe oben geſagt, wie 
nützlich das Leſen derer Werke, die von Kunſt und 
Kuͤnſtlern handeln, dem jungen Kuͤnſiler if; bie 
fer Anleitung muͤßte darum ein Verzeichniß der 
beſten Werke in dieſer Art heygefuͤgt werden. 
So ein Werkgen muͤßte man trachten, ſo viel 
möglich , allgemein Defannt zu machen; es 
muͤßte ein allgemein bekanntes Lehrbuch ſeyn. 
Es würde denen, die ohne gute Anleitung ſind, 
einen ſichern Weg weiſen , und bad, erklaren, 
was fie nur dunkel empfinden, und fid) nicht et 
klaͤren koͤnnen; und manchem, deſſen Blicht es if, 
andre zu unterrichten, und der es redlich meint, 
ſeine Arbeit erleichtern. 


Mein zweyter Wunſch if, daß ein Werk entſte, 
‚Hein möchte, worinn in jeder Art der Mahlerkunſt, 
die beſten Werke umſtaͤudlich beſchrieben, und nach 
allen Regeln des Schoͤnen unterſucht und beurtheilt 
wuͤrden; allein es muͤßten Werke ſeyn, die in 
Kupfer geſtochen (nb, Nichts deſtoweniger muͤß⸗ 
ten fie auch in Abſicht auf Colorit beurtheilt wer⸗ 
den. Man kann die Gelegenheit haben oder des 
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kommen, die Original⸗Gemaͤhlde zu ſehen; und 
wenn auch das nicht iſt, ſo wird es doch in Ab⸗ 
ſicht auf dieſen Theil der Kunſt, dem Liebhaber 
und dem Kuͤnſtler, Gelegenheit zu Betrachtungen 
und Beobachtungen geben, die ihm wichtig ſind. 
Doch das müßten nur die beſten Werke aus jedem 
Alter und jeder der beſten Schulen der Kunſt ſeyn; 
nur ſolche, bey denen der Character des Zeitpunctes 
und der Schule vorzuͤglich herrſcht; nur ſolche, 
worinn die Regeln des wahren Schoͤnen mit dem 
beſten Verſtand angebracht ſind, und aus welchen 
fie vorzuͤglich deutlich gemacht werden koͤnnen. Der, 
gleichen Beurtheilungen find in Boydels Werke, 
man findt ſolche in Winkelmanns und des Herrn 
von Hagedorn Schriften, im Richardſon und 
einigen andern. Die Recenfion des Altar⸗Gemähl⸗ 
des von Mengs in Dreßden, welche in der Bibl. der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſteht, if ein Meiſterſtuͤck, 
das die tiefſten Kenntniſſe jeden Theiles der Kunſt 
zeigt. Brauche ichs zu ſagen, wie wichtig und 
nuͤtzich fo ein Werk ſeyn müßte? Aber manchem 
der es vielleicht zu leicht finde, muß ich fagen, 
daß das nur die Arbeit eines von Hagedorn, ei, 
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nes Oeſer, eines Dietrich, eines Caſanova, 
kurz, nur die Arbeit der groͤſſeſten Kenner und 
der gröͤſſeſten Kuͤnſtler ſeyn kann, um zuverlaͤſſig 
und nuͤtzlich genug zu ſeyn. 


Ich empfehle mich Ihnen, mein beſter Freund! 
und bin 1c. 1e. 


Geßner. | 


tidy, den 10. Jener 1770. 


P 


Ich will durch mein Lob bie Empfindungen von 
Bewunderung und Hochachtung nicht ſchwaͤchen, wo⸗ 
mit itzt ohne Zweifel alle meine Leſer für den edeln 
Verfaſſer dieſes Sendſchreibens erfüllt find. So viel 
hoffe ich, daß ſolches bald, beſonders abgedruckt, in 
den Händen junger Künftier allgemein werde. und 
darf ich den beyden Wünfchen , welche er am Ende 
feines Briefs äuſſert, noch einen dritten beyfuͤgen, 
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ben er mir nicht verargen wird, da ich Mahler bin, 
und meinem Berufe ſo wol, als ſeinen eigenen Fo⸗ 
derungen zufolge, die unſerer Kunſt verſchwiſterte 
Dichtkunſt⸗Liebe, fo ſey es folgender ; 


Möchten Sie, liebſter Geßner! bey einer an 
dern Gelegenheit dem jungen Dichter einen Um 
terricht mittheilen, wie Sie jetzt dem jungen 
Kuͤnſtler fo liebreich geſchenkt haben! Möchten 
Sie ihm den Pfad der Unſterblichkeit, die Sie 
erwartet, zwar Öffnen, und ihm den Lohn, 
aber auch die Muͤhe, mit gleicher Staͤrke, und 
beyde aus Ihrer eigenen Geſchichte ſchildern ! 
Moͤchten Sie ihm zeigen, wie viel und wie gut 
man Menſchen und Muſter Natur und Kunſt ſtu⸗ 
dieren muß, um von der Nachwelt geleſen zu 
werden; fo wuͤrden Sie für Ihr deulſches Va⸗ 
terland, in Abſicht auf die ſchoͤnen Kuͤnſte, mehr 
gethan haben, als hundert Lehrer, und ihre Sy⸗ 
ſteme der Aeſthetick, von hundert Cathedern her— 
untergeplaudert. Sie wurden das ſeyn, maj ſo 
wenige im Staat und in der Kirche ſind: Leh⸗ 
rer und Beyſpiel zugleich. 


(III. Band.) — 
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Es duͤnkt mich unndthig noch viel von den Lebens⸗ 
Umſtaͤnden und dem Sittlichen fo wol als dem Kunſt⸗ 
Character dieſes Manns zu ſagen; die beyden letztern 

ſchildern ſich am beſten in obigem Briefe, und in 
feinen Werken. Er iff im Jahr 1730. gebohren, 
und genießt als ein vierzigjaͤhriger Mann in und 
auffert feinen Vaterland denjenigen allgemeinen Bey⸗ 
fall, welchen die groͤſten Maͤnner aller Zeitalter ſonſt 
meiſtens erſt von der neidloſen Nachwelt erwarten 
müffen. Ganz Europa ließt feine Werke, eine jede Nation 
in ihrer Mutterſprache. Zwo Ausgaben meiſterhaft 
geaͤtzter Landſchaften von ihm find noch zu wenig bes 
kannt; vielleicht weil das Publicum nicht muͤde wird, 
fein Auge hauptſaͤchlich auf den groſſen Dichter zu 
werffen, und man es kaum begreiffen kann, daß ein 
einziger Mann in der Beſte ſeiner Jahre Meiſter in 
zwoen Kuͤnſten iſt. 


Ich beſitze ſelbſt vier groſſe Zeichnungen von feiner 
Arbeit, die eben fe viele Meiſterſtücke ſind. Ich 
wage es, dem Leſer eine Beſchreibung davon mitzu⸗ 
theilen. Aber wird man wol aus derſelben den Werth 
i dieſer Zeichnungen gehörig ſchaͤtzen £önnen ? Ich 
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müßte Geßners eigenes Talent beſitzen, ländliche Ges 
genden und Auftritte mit Worten zu mahlen, wenn 
meine Beſchreibungen ein getreues Bild dieſer Kunſt⸗ 
werke ſeyn ſollten. Und wenn es mir auch gelingen 
wuͤrde, aͤhnliche Vorſtellungen bey meinen Leſern zu 
erwecken, und ihnen meine Empfindungen in ſo weit 
mitzutheilen, fo bleibt in der Ausführung, wo alles 
beſtimmt iſt, wo ſein beobachtender Geiſt ſo viele ein⸗ 
zelne Schoͤnheiten, jedoch ohne dem Ganzen zu ſcha⸗ 
den, angebracht hat, daß ſie uns eine neue nur von 
ihm zeſehene Seite der Natur zeigen, ſo vieles übrig, 
wo Worte zu kurz kommen, daß ich meine Leſer bitte, 
bey meiner Beſchreibung und ihren Vorſtellungen 
dies mit in Anſchlag zu bringen. 


Erſte Zeichnung. 


In weiter Entfernung, die ſich mit einer leichten 
und ſchönen Luft vereinigt, zeigen fid) angenehme Ges 
buͤrge, die mit Gebäuden und geſchmuͤckten fruchtbaren 
Hügeln nach und nach dem Auge näher kommen. 
An dem Fuſſe derſelben liegen prächtige Landhaͤuſer 
im Geiſt der alten Villen mit zierlicher Einfalt auf⸗ 
geführt, umpfanzet mit Baͤumen und Luſtwaͤldern, 
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an einem ſtillen, aber heitern Waſſer, das mit klei⸗ 
nen Luſtnachen befahren wird, und der Heerde zum 
Trinken dient. Eine bezaubernde Gegend, die bey 
dem empfindlichen Anſchauer den Wunſch erregt, in 
ſolchen Rebieren feine Tage hinzuleben. Itzt wird 
das Erdreich nach und nach rauher; das ſanfte Ge⸗ 
waͤſſer ergießt fid) nach dem Vorgrund in einen 
Strom, welcher über kleine Felſenſtuͤcke hinrollt, und 
fi in Schaum aufloͤst. Die erſtaunte Sinnen 
werden von der Betrachtung jener ſtillen und ſanften 
Gegend gleichſam aufgeſchreckt, und von dem Anblick 
rauher Felſen und wilder Wellen des herabſtuͤrzenden 
Stromes in angenehme Schwermuth hingeriſſen. - 
Ein Fels, der dem Kuͤnſtler zum Hauptlicht dient, 
erhebt ſich, mit Moos bewachſen, neben dieſem 
Strom ſtolz in die Höhe, bis auf der Oberfläche 
die angenehmſten Wieſen, welche der Heerde zum 
Futter dienen, ſich nach und nach in die Ferne ver⸗ 
lieren. Faſt am Ende des Felſens hat der Kuͤnſtler⸗ 
eine Partie vortrefflicher Bäume angebracht; fie ver, 
rathen die ausgeſuchteſte Kunſt und die wirklichſte 
Natur / und geben dem Ganzen eine angenehme Vers 
bindung. Ein antickes Grabmal, mit Geſtrauch 
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überwachen , ruhet unter dem Schatten dieſer 
Baͤume. 


Der Vorgrund dieſer Landſchaft iſt auſſer etlichen 
ſchwachen Lichtern, die beſonders einen muͤden Dir, 
ten, welcher der Ruhe genießt, beleuchten, und ei⸗ 
niche Reſſexe auf das angenehme Gebuͤſche werffen, 
ganz im Schatten. Zween groſſe Baume „die bis 
an die aͤuſſerſte Hoͤhe des Stuͤckes reichen, geben dem 
Ganzen eine wahre Groͤſſe. = 


Zwote Zeichnung. 


Das Gegenbild dieſer Landſchaft iſt von entgegen⸗ 
geſetzter Erfindung und Zuſammenſetzung. Da jenes 
eine ausgeſuchte Natur vorſtellet, ſo iſt in dieſem 
hingegen eine einfache und ungekuͤnſtelte zum Erſtau⸗ 
nen angebracht. Ein niederer Geſichtspunkt zeigt in 
der Ferne einige mit Waldung gekroͤnte Huͤgel, die 
fid) in angenehmen Abwechslungen naͤhern. Ein 
Bach, der aus dieſen Hügeln hervorkoͤmmt, macht 
einen kleinen Fall in ein bezauberndes Thal, wo ſich 
das Waſſer ſammelt und ruhig wird. Oben, wo 
der Fall die Huͤgel theilet, beleben im Schatten weis 
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dendes Vieh, nebſt zween Männern die über einen 
kleinen Steg gehen, dieſe Parthie. In dem Thal, 
das den mittlern Grund ausmacht, und wo das 
Hauptlicht ruhet, liegt ein angenehmer Wald von 
den ſchoͤnſten Bäumen, durch welche das Licht mit 
allmaͤhlig Gd) verlierendem Schimmer bricht, und 
wo eine Heerde Schaafe theils weidet, theils im 
Schatten ruhet. Ein Schaͤfer mit ſeiner Floͤte, 
nebſt dreh Mädchen in einer ſchoͤnen Gruppe, find 
in das Hauptlicht geſetzt. Der Vorgrund, welcher 
Weidenbaͤume enthaͤlt, die vor Alter beynahe verfal⸗ 
len, und mit Moos und Laub faſt völlig uͤberwachſen 
find, iſt voll wahrer Einfalt einer ungekuͤnſtelten Natur. 


Dieſe zwo Zeichnungen zeigen eine ungemein leichte 
Hand. Sie find faſt mit dem Pinſel ohne Fe, 
der getuſcht; nur in den nahen Baͤumen und Gruͤn⸗ 
den ſind Umriſſe mit vieler Ueberlegung gezogen. 
Dieſe Manier giebt ihnen ein ungemein ſanftes An 
ſehn. Die erſte dieſer Zeichnungen iſt völlig in dem 
Geſchmack des Caſpar Pouſſins, und die zwote in 
Claude Lorrains. - - Man muß aber wiſſen, daß 
Geßner zu ſehr original iſt, als daß er durch Nach⸗ 
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ahmung groß ſeyn, und daß fein eigener Fand zu reich 

ift, als daß er von andern Schönheiten borgen ſollte. 

Sein glüciiches und durch unablaͤſſiges Studieren geuͤb⸗ 

tes Gedaͤchtniß bringt oft wider feinen Willen fremde 

Zuge hinein, die er für feine eigene halt. Die Be⸗ 

ſchreibung der beyden uͤbrigen Zeichnungen wird dieſes 5 
noch klaͤrer machen. 


Dritte Zeichnung. 


Bey einer ſchwuͤlen Luft und niedrigem Horizonte 
ſieht man in der Ferne waldichte Gegenden, mit be⸗ 
grasten Wieſen und Gründen , die unordentlich, aber 
zierlich von der Natur in eine Allee gefchaffen zu ſeyn 
ſcheinen; durch ihre Oeffnung enzdeckt man weit ent⸗ 
legene Gebirge im Perſpective. Hier wuͤnſcht das 
Auge bey dieſem bezaubernden Anblicke zu verwei⸗ 
len, und wird ganz Betrachtung; aber neue Schön. 
heiten locken es an, begierig beſchauen zu werden. 
Es entdeckt wunderſam abwechſelnde Scenen der 
gröſten ländlichen Schönheiten. Der dichtende 
Künstler führt mit dem Pinſel unnachahmlich aus, 
was die Feder ſo vortrefflich beſchrieben hat. Aus 
dieſen angenehmen Triſten ſchaft der Kuͤnſtler immer 
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neue Vorwürfe, bis der Blick nach und nach auf klei⸗ 
nen mit Bäumen verſetzten Hügeln, und gleichſam 
mit langſamem Schritte auf einem felſichten Ge 
buͤrge zu ruhen koͤmmt, welches von der Sonne be⸗ 
ſchienen wird, und in Licht und Schatten vortrefflich 
vertheilt iſt. Oben entdeckt man eine für das Vieh 
fruchtbare Alpenweide, als den eigentlichen Reichthum 
des Vaterlands. Ein Waſſee ſtroͤmt mit groſſer Mas 
nier in einem Fall in das am Fuſſe liegende Thal, 
wo es fein Bett formiert, die Wieſen bewaͤſſert, der 
Heerde die Traͤnkung darbeut, und fid endlich in ei» 
nen ſanft ſſieſſenden und dem Vorgrund zueilenden 
Bach verwandelt. 


In der Mitte des Thals, rechter Hand, ſteigen 
zween prächtige Baͤume hoch in die Luft; an bem 
geöffern lehnt (ic) ein Schäffer mit feiner Flöte fte 
hend an, und finge der zu feinen Fuͤſſen figenden 
Schaͤfferin ein Lied vor. Endlich erfcheint der Bo⸗ 
den, der nach und nach den Vorgrund ausmacht, mit 
mannigfaltigen Kräutern, Blättern und Gras bekleidet, 
und trägt das Seinige bey, dieſes Stück zu einer der 
ſchoͤnſten Landſchaften zu machen. 
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Vierte Zeichnung. 


So wie der fünfte bie laͤndliche TIAS des 
Schweitzerlandes in dem vorhergehenden Stuͤcke un. 
nachahmlich geſchildert hat, eben ſo getreu liefert er 
in dieſem Gegenbilde die rauhe und fuͤrchterliche Seite 
der Natur. 


Ein rauhes, ſtuͤrmiſches, mit Sonnenblicken un⸗ 
terbrochenes Gewoͤlk laͤft von weitem kahle Berge 
entdecken, von denen immer einer uͤber den andern 
bervorragt. Ein ſchneller Strom, vom geſchmolze⸗ 
nen Schnee und Eiſe dieſer Berge entſtanden, rollet 
feine Wogen in milchfaͤrbigten Schlangengaͤngen durch 
dieſes ganze Stuͤck. In der Mitte deſſelben ſteigt 
ein furchtbares ſteiles Feſſen⸗Gebuͤrg, Schauer ers 
greift den Betrachtenden ! Traurig bekleidet, doch 
in majeſlaͤtiſcher Geſtalt hoch in die Luft empor. 
Kleine Nebel überfreichen es. Die kunſtreiche Ab» 
theiluagen und niedern Abfäge dieſes Felſen (inb hie 
und da mit Moos bedeckt, und mit Fichten bepfan⸗ 
tet, an deren Fuß das Waldwaſſer vorbeyraufcht , 
und den Anſchauer durch meiſterhaft abwechſelndes 
Licht und Schatten in Erſtaunen ſetzt; beſonders 
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wem ſolche Gegenden fremde ſind, und der ſein Auge 
nur an fruchttragende Geſilde gewöhnt hat. Der 
Vorgrund iſt hoch. Ein in Schatten gelegtes, mit 
Geſträuch und kleinen Bäumen beſetztes Gebuͤrg / und 
zwo maͤnnliche Figuren laſſen von ihrer Groͤſſe auf 
die Hoͤhe dieſer Berge ſchlieſſen. 


Dieſe zwo Zeichnungen ſind auf gelb gefaͤrbtes Pa⸗ 
pier mehr gemahlt als gezeichnet, weil die Abſaͤtze mit 
perſchiedenen Tinten angemerkt find. Die Entwürfe 
in denſelben find groß, die Gedanken erhaben und 
edel; die Ausführung kuhn, und der Ausdruck alles 
mal glücklich. Alles beweist, daß für dieſen Kuͤnſt, 
ler die Natur im eigenſten Sinn unerfchöpflich ſey, 
und er immer neue Seiten an ihr zu bemerken wiſſe. 
Sein Haupt⸗Endzweck ift (wie aller aͤchten Landſchaf⸗ 
ter) die Nachahmung dieſer Natur. Es iſt ihm 
aber nicht genug, alles, was ſich ſeinem Auge wei⸗ 
ſet, nachzuzeichnen; er ſucht in den Ausſichten, den 
Bäumen, u. ſ. w. eine kluge Wahl zu treffen; und 
wenn er ſie in der Natur, wie gewoͤhnlich, nicht 
vollkommen ſchön findet, fo liefert im feine Ginbit, 
dungskraft Züge, durch deren Zuſammenſetzung er 
ſein geſuchtes Ideal ohne Zwang herausbringt. 
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Seine natürliche Fähigkeit ift um ſo viel mehr zu 
bewundern, weil er zur Erlernung feiner Kunſt an 
faͤnglich weder groſſe Beyſpiele noch Aufmunterung 
vor Augen hatte. Die Kunſt kam gleichſam zu ihm; 
und folgſam ibrem Winke ließ er fi ch von ihr leiten. 
Das ift, was wir das wahre Genie nennen. Die. 
ſes Genie naͤhrt er nunmehr durch unabläffiges Stu 
dieren; und dieſe vereinigte Krafte der Natur und 
Kunſt haben ihn zur wahren Groͤſſe gefuͤhrt. 


Allein weder von dieſer ſeiner Groͤſſe geblendet, 
noch ſelbſtzufrieden mit dem feſtgeſetzten Ruhm, 
fiudiert unſer Geßner noch immer, mittlerweilen er 
feine Zeitgenoſſen unterrichtet, ſelbſt, alles was zu ſel⸗ 
nem Endzweck wiſſenswuͤrdig iſt; hoͤrt auf das urthell 
eines jeden, der mit geſundem Menſchen⸗Verſtand 
von der Kunſt und feinen Werken ſpricht; prüft dieſe 
Urtheile wieder mit der Freyheit eines Genies, und 
gewinnt fo an Groͤſſe genau fo viel / als an derjeni⸗ 
gen edeln Beſcheidenheit, welche das aͤchte Genie 
bis aus Grab begleitet. 


Erſt neulich ift die Lippertſche Sammlung von Ab» 
guͤſſen geſchnittener Steine auf allhieſige Stadt, 
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Bibliotheck gekauft worden. Seit der Zeit zeichnet 
Herr Geßner oft ganze Abende mit der Hitze und 
dem Fleiß eines lernensbegierigen Knaben nach dieſen 
koͤſtlichen Ueberreſten der alten Kunſt. Die Verzie⸗ 
rungen zu der neuen Ausgabe ſeiner Werke werden 
unter anderm zeigen, mit welchem bewundernswuͤr⸗ 
digen Erfolge! 


Sein Vaterland hat ſeine Verdienſte auch mit 
bürgerlichen Ehren belohnt: Er iſt nun ſeit dreyen 
Jahren Mitglied des innern Raths unſers Freyſtaats. 


Joh. Sacob Schaͤrer. 


SE sme Fleiß, muͤhſam erworbene Geſchicklich⸗ 
keit und ein redliches Herz, machen den na 
dieſes Mannes aus. 


Er ward zu Schaffhaufen den 9. May Ab. 1676. 
gebohren , unb von feinen Eltern zum Mauer⸗ ⸗Hand⸗ 
werk beſtimmt. — Seine Talente wurden offenbar, 
da er feine Neigung zum Zeichnen ſehr aͤufnen konnte, 
weil er Anlas hatte, einige Italiaͤner, die in Stucco 
arbeiteten , in ihren Verrichtungen zu beobachten. 

(III. Band.) 9j 
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Er machte im Verborgenen Verſuche im Poſſieren; 
er verlangte wuͤrklich, bey ihnen zu lernen, und ward 
ihnen in die Lehre gegeben. Er arbeitete mit; und 
feine Anlagen entwickelten fid) fo ſchnell, daß, ehe 
die Arbeit geendigt ward, er ſeine Mitarbeiter hierin 
uͤbertraf. 


Sein Fleiß, den er ganze Naͤchte dem Zeichnen 
wiedmete, ſchadete ſeiner Geſundheit, daß man ihm 
das Arbeiten mit Ernſt unterſagen mußte. Es war 
ihm nicht genug, nur in Gyps zu arbeiten; er legte 
fid auf die Baukunſt, ohne andere Anleitung als Bü⸗ 
cher und ſein eigenes Nachdenken; es wurden hald 
nach feinen Riſſen und unter feiner Aufſicht anſehnli⸗ 
che Gebaͤude aufgeführt, die er inwendig mit Gyps⸗ 
Arbeit zierte. Sa er alfo in feinem Vaterlande ſei⸗ 
nen Ruhm feſt geſetzt, und ſich Geld erworben hatte, 
gieng er nach Muͤnchen. Hier fand er ſein Gluͤck; 
ſeine Wiſſenſchaften erwarben ihm bald Hochachtung, 
und dieſer gemaͤſſe Beſchaͤftigungen, und feine hoͤſtiche 
und dienſtfertige Denkungsart machte ihn überall bes 
liebt, - Weil er aber zu Winters⸗Zeit mit feinen 
Arbeiten ſtill ſtehen mußte, bekam er Luſt, dieſe 
müfigen Stunden der Mahlerey zu wiedmen. Die 
Bekanntſchaft mit den beſten Mahlern verſchafte ihm 
erwuͤnſchte Gelegenheit. Der Churfürſtliche Bildniß⸗ 
Mahler Churland zeigte ihm die Regeln, die Mi⸗ 
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ſchung der Farben, nebſt allen Vortheilen der Kunſt; 
er ließ ihn nach den beſten Meiſtern copieren, und 
endlich empfahl er ihm die Natur. Er wurde in kur⸗ 
zer Zeit ein guter Portrait» Mahler, fo daß er med, 
ſelsweiſe jetzt dieſen, bald jenen Theil der Kunſt bes 
handeln konnte. Er hatte fid) vorgeſetzt, nach Ita⸗ 
lien zu gehen, um in allen erlernten Kuͤnſten voll⸗ 
kommner zu werden, als ihn eine heftige Krankheit, 
die ihm den Tod drohete, darniederwarf. — Sad) fei, 
ner Geneſung ward er ſo ſchwach, daß der Arzt ihm 
den Rath gab, die Italiaͤniſche Reife aufzuſchieben, 
und vielmehr in fein Vaterland zuruͤckzukebren; mel, 
chem er (wiewol ſehr ungern) folgte. Hier wurde 
er mit Freuden empfangen, und bald an benachbarte 
Fürſtl. Höfe berufen, wo er viele Arbeit verfertigte. 


Man kann von dieſem ſeltenen Manne nicht nur 
ſagen: Er fuͤhrte ein Gebaͤude auf; er ſchmuͤckte es 
auch inwendig mit Gyps⸗Arbeit und Gemaͤhlden. 
Unterſchiedliche Klöfter, beſonders zu Bern unb Co, 
lothurn, vorzuͤglich aber an dem ſchoͤnen Rathhauſe 
zu Zürich, kann man die Geſchicklichkeit dieſes Kuͤnſt⸗ 
lers bewundern, und ein immerwaͤhrendes Denkmal 
ſeines Ruhms ſehn. 


Er hat ſich zwey mal verehlichet; zum erſten mal 
mit Jofr. Maria Loͤblin, Schweſter eines Golds 
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arbeiter, der nicht nur Liebhaber und Kenner, fons 
dern ſelbſt ein guter Zeichner und Kuͤnſtler war; dieſe 
ſtarb ihm für feine Ruhe zu früh. - . In feinem 
often Jahre bekam er die zweyte Frau an Soft. 
Margaretha Ziegler; ſie war aus einer adelichen 
Famille, 20. Jahre alt. Und von da an war fein 
Leben eine beſtaͤndige Kette von Muͤhſeligkeiten, wel⸗ 
chen endlich der Tod ein Ende machte. Er ſtarb den 
9. Octobr. Ao. 1746. 


Aus der kurzen Geſchichte dieſes Kuͤnſtlers wird je, 
der mit mir einſehen, daß, wenn er Italien geſe⸗ 
hen, gewiß einer der groͤſten Meiſter ſeines Zeitalters 
geworden waͤre; er hätte alsdann das Ueberſſuͤſſige von 
Zieraten in den Gebaͤuden gemildert, und in den 
Gemaͤhlden mehr Kraft und Feuer gezeiget. 


Anna Waſer. 


^ 
Wen das weibliche Geſchlecht eben die Gelegen⸗ 
heit, ſeine Talente auszubilden und zu zeigen, und 
eben die Vortheile der Erziehung genieſſen konnte, 
welche das männliche genieſſet, fo würden wir in der 
Geſchichte der Kunſt weit mehr Beyſpiele von vortref⸗ 
lichen Künftlerinnen als jetzt aufzuweiſen haben, - - 
Die wenigen Exempel, auf die ich mich berufen will, 
find eben fo glängend und eben fo groß, als das maͤnn⸗ 
liche Geſchlecht immer aufweiſen kann, und werden 
genugſam ſeyn, die Stärke dieſes Satzes zu beweiſen. 
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Anton van Dyck traf zu Genua die beruͤhmte 
Mahlerin Sophoniffe Angufeiola von Cremona im 
hohen Alter und blind an. Er unterredete ſich mit 
ihr von den Schwierigkeiten der Kunſt, und pflegte 
nachher von dieſer Unterredung zu fagen: - - Eine 
Blinde habe ihm mehr Licht in der Mahlerey gegeben, 
als ſein groſſer Lehrmeiſter Rubens. 


Maria Robuſti, Tochter des Tintoretto von Be 
nedig, arbeitete in Geſellſchaft ihres groſſen Vaters 
in Hiſtorien und Bildniſſen auf eine vorzuͤgliche Weiſe. 
Sie ſtarb im zoſten Jahre ihres Alters; und wuͤrde 
nach dem Urtheil der Kenner ihrem Vater gleich ges 
kommen ſeyn, wenn fie deſſelben Jahre erreicht Hätte, 


Rofalba Carriera, auch von Venedig, hat ſich 
durch ihre vortrefichen Bildniſſe in Paſtel und Migna⸗ 
tur allen Maͤnnern furchtbar gemacht; und ich habe 
noch von keinem gehoͤrt, der ſie in dieſer Art der 
Gemaͤhlde übertroffen habe. Sie ſtarb Ao. 1757. 
im gsften Jahr ihres Alters. 


Anna Roſa hat in der Kirche Piet de Turchini 
in ihrer Vaterſtadt Neapolis vortreſliche Deckenſtuͤcke 
gemahlt, und gezeiget, was die Kunſt von ihren Tas 
lenten zu hoffen gehabt haͤtte, wenn ſie nicht von ih⸗ 
rem Ehemann, Augufin Beltrano, wegen unge 


* 


gründeten Verdachts Ao. 1649. grauſamer Weiſe waͤre 
ermordet worden. 


Elifabetha Sophia Cheron von Paris war in al. 
len Theilen der Kunſt groß. - Sie mahlte mit glei⸗ 
cher Stärke in Oel, Mignatur und Schmelzfarben. x 
Sie zeichnete geſchnittene anticke Steine ins Groſſe 
mit der groͤſten Vollkommenheit, und war in der 
Dichtkunſt ſehr (lac, Sie ſtarb Ab. 1711. im 6zſten 
Jahr ihres Alters. 


Rachel Ruyſch, des berühmten Profeſſors Toch⸗ 
ter, gebohren zu Amſterdam Ao. 1664. war eine 
vorzügliche Blumen ⸗Mahlerin, deren Arbeit nur in 
den Cabineten groſſer Herren wegen ihrer Schoͤnheit 
und Koſtbarkeit aufbehalten wird. Sie ſtarb Ao. 1750, 


Maria Angelica Kaufmann von Bregenz am Bo⸗ 
denſee, gebohren Ao. 1748. , gieng nach Italien, und 
von da nach England. - - Einer meiner Freunde bes 
ſitzt von ihrer Hand das Bildniß des berühmten 916518 
Winkelmann in einem Knieſtuck, - - welches in 
allen Theilen der Kunſt ſo vollkommen gerathen, daß 
dieſe Kuͤnſtlerin neben allen jetzt lebenden groſſen Bilde 
nißmahlern ihren Rang behaupten kann. 


Dieſe wenigen Beyſpiele ſind hinlaͤnglich zu zeigen, 
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wie weit ſich die Fähigkeiten des fchönen Geſchlechts 
erſtrecken. - - Die eigentliche Beſtimmung, die Ges 
wohnheit, und die herrſchende Denkeusart machen 
ſolche Beyſpiele felten; doch ſiehet man, daß der Satz 
von der natuͤrlichen Schwaͤche und Bloͤdigkeit des 
weiblichen Geſchlechts fer viele Ausnahmen leide. 
Gehen wir auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zuruͤck, ſo 
ſehen wir eine Schurmann, eine Rowe und Dacier. 
Und wie viele andere mehr zeiget uns an dem Steuer 
der Regierung, oder in andern wichtigen Stellen, die 
allgemeine Geſchichte. Jetzt bemuͤhet man fid) allzu⸗ 
wenig um die Schoͤnheiten des Geiſtes, daß man ſich 
Mühe geben ſollte, denſelben aufzuklären. Ein fit 
terhafter Geſchmack verderbt alles, und maſſet fid) 
eine willkuͤrliche Herrſchaft an; und jede Mode ent⸗ 
fernet ſich mit eilenden Schritten von der Natur. 


Meine efte werden mir dieſe kleine Ausſchweifung 
zuguthalten, „ und den Eifer / der einem Lehrer 
beſſer als einem Geſchichtſchreiber anfept 


Anna Waſer ward in Zürich Wo. 1679. gebohren. 
Iht Vater war Rudolf Waſer, ein Mitglied des 
Groſſen Raths, Amtmann zu Ruͤti, und Cammerer 
des Stifts zum Groſſen Münſter. Sie ließ febr früh 
Spuren von einem nachdenkenden und faͤhigen Geiſt 
bervorblicken, und lernte das Lateiniſche und Fran⸗ 
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zoͤſſche vollkommen wol; aber fie verrieth eine weit 
groͤſſere Neigung zum Zeichnen und der Mignatur. 


Die erſten Anfaͤnge legte ſie bey Sulzer, einem 
nur mittelmaͤſſigen Mahler von Winterthur. 
Der geſchickte Felix Meyer fand, daß fie bey ihm 
ihre Zeit verderbte, und rieth ihrem Vater, ſich an 
einen geſchicktern Mann zu wenden; es fand ſich aber 
keiner, der beſſer dazu geweſen als Werner, - - - 
Allein dieſer, der ihren Geiſt mißkannte, rieth ihr, 
ungeneigt ein Lehrmeiſter zu werden, ehe er aus rei⸗ 
fern Proben ihrer Faͤhigkeit mehr zutrauen koͤnnte, 
eine Nachahmung guter Stücke fuͤr ſich ſelbſt an. 
Sie that es ein Jahr lang mit unermuͤdetem Fleiſſe; 
und dann wagte ſie es, die von ihm verferligte Flora 
nachzumachen. Jeder, der es fab, mußte es be⸗ 
wundern. Sie war damals nur 13. Jahre alt; ein 
Alter, wo kindiſcher, fluͤchtiger Leichtſinn noch mei, 
ſtentheils herrſchet, wo jedes anhaltende Geſchaͤft das 
Kind verdrießlich macht. - - Wer das Urbild unb 
deſſen beynahe unnachahmbare Schoͤnheiten kennet, 
wird in der Nachahmung Stoff genug zum Erſtau⸗ 
nen antreffen. — — - Eine genaue und richtige Zeich. 
nung, eine gluͤckliche Farbenmiſchung, zeigen einen dem 
Verfertiger des Urbilds beynahe gleichen Geiſt. Sie 
ward durch den Beyfall, den man ihr gab, aufge⸗ 
muntert, und entſchloß ſich, ihre Copie mit einem 
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Brief an Werner zu uͤberſchicken. . Seine Bewe⸗ 
gungen bey dem Anblick deſſelben, und der Entſchluß , 
ſie zu fid nehmen, zeugen genugfam , welch einen 
hohen Begrif er dadurch von ihrer Geſchicklichkeit be⸗ 
kommen habe. Sie reiſete deswegen auf eine wuͤrk⸗ 
liche Einladung nach Bern den 18. May Ao. 1692. 


Itzt befand ſie ſich in dem Mittelpunct der Kunſt 
und ihrer Wuͤnſche; ſie ſtand unter der Anweiſung 
eines der gröften Mahler, der zugleich bemühet war, 
ſie wie ſein eigenes Kind zu unterrichten. Sie war 
bey ſeinen Lehren ganz Ohr; und die Anwendung, 
die ſie davon machte, bewieſen die emſigſte Aufmerk⸗ 
famfeit, - - Ihre Bemühungen giengen auf das 
Mahlen mit Del» und Waſſer Farben; jedoch war das 
letztere ihr vornehmſter Gegenſtand. Ich beſitze ihr 
eigenes Bildniß, von ihr mit Del» Farben in ihrem 
1zten Jahre verfertigt. - - Unbemerkt floß ihre Zeit 
hin, bis ſie zu Anfang des Jahrs 1695. nach Haus 
berufen ward... - Niemals find die Jahre eines ger, 
nenden beſchaͤftigter geweſen, niemals beſſer ange 
wendt worden. Eine beſtaͤndige Uebereinſtimmung 
der Gemuͤther und Zuneigung herrſchten zwiſchen ihr 
und ihrem Lehrmeiſter. Die Abweſenheit und Zeit 
konnten ſie weder austilgen noch verringern; immer 
wiünfchte fid Werner feinen Lehrling, und jene if» 
ren Lehrer zurück, 
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Anna Waſer befand ſich nun zu Zürich unter ih 
rer eigenen Aufficht, und verfertigte eine Menge pot» 
treſicher Stucke, die, um wuͤrdig geprieſen zu wer⸗ 
den, eine weit geſchicktere Feder, als meine iſt, fo⸗ 
dern, - Wir muͤſſen es recht ſehr bedauern, daß 
ihre beſten Stucke nach England, Teutſch⸗ und Hol⸗ 
land gekommen find. - - Wir befigen nichts von ihr 
als Anfänge in ihrer Kunſt, oder hoͤchſtens in Eile 
verfertigte Stüce. - - - Ihr Ruhm konnte nicht in 
ihr Vaterland eingeſchraͤnkt bleiben, - Die Höfe 
von Stuttgart und Baden⸗Durlach verlangten Proben 
ihrer Arbeit. - - Eberhard Ludwig, Herzog von 
Wuͤrtenberg unb feine Frau Schweſter, die Marg⸗ 
gräfin von Durlach, ſandten ihre Bildniffe nach Zü- 
rich, um von ihr Mignaturſtuͤcke nach denſelben ver⸗ 
fertigen zu laſſen. 


Da Jacob von Sandrart im Sinn hatte, der 
berüͤhmteſten Mahler Geſchichte, die Joachim von 
Sandrart, fein Oheim, in zween Folio» Bänden 
herausgegeben hatte, fortzuſetzen, verlangte er ihr 
Bildniß und ihre Lebens⸗Geſchichte von ihr, um ſol⸗ 
che miteinzuſchlieſſen. Waͤre dieſes geſchehen, fo 
koͤnnten wir mehr Zubverlaͤſſiges von ihren Arbeiten 
wiſſen; aber der Tod uͤberraſchte ihn, ehe er anfan⸗ 
gen konnte. Eine kurze Zeit vor demſelben ſchrieb 
er noch einen ſehr verbindlichen Brief an fie r der 
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mit einigen Stuͤcken feiner Arbeit begleitet war; und 
verlangte ein gleiches von ihr. - - Der junge Dod. 
Wagenſeil fa das Stuͤck, das fie an Sandrart 
geſchickt hatte; er war ein Liebhaber, und gab ſich 
alle Mühe, etwas von ihr zu bekommen. Der 
Gottesgelehrte Johann Kramer, der damals in Al, 
torf ſtudierte, gewaͤhrte ihn feines Wunſches. . 
Waſerin überfandte ein ſehr flei(fige8 und ſchoͤnes Stuͤck 
von ihrer Arbeit mit einem Briefe an Wagenſeil. 
Kramer mußte es uͤbergeben, und dieſer antwortete: 
„ Herr Wagenſeil der aͤltere verſichert, daß die vor⸗ 
„ trefiche Verfaſſerin dieſes Kunſtſtuͤckes mit Recht 
„ verdiente, mit einer Schurmann, le Febre, Ba: 
„ tine, Ludolfe, und andern Zierden ihres Geſchlechts 
„ in einen gleichen Rang geſtellt zu werden. Hieſiger 
„ Univerſitaͤts Mahler, den jedermann hoch ſchaͤtzt, 
gerieth in Nacheiferung, da er und ſo viele andre, 
„ die fo viel Zeit an dieſe Kunſt gewandt, von einer 
ſo jungen Perſon uͤbertroffen werden; und jeder⸗ 
„ mann hält Zurich und ihre Verwandtſchaft für 
E gluͤcklich. » 


Lucas Hofmann, ein Juwelierer von Bafel, ihr 
beſonderer Verehrer und Freund, ein Mann, der die 
Mahlerey nach Grundſaͤtzen verſtand, bekam ihre be; 
fien Stüde. - - Er bezahlte fie auch; denn unfere 
Mahlerin ward von ihrem Vater angehalten, ihre Kunſt 
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zum Nutzen feiner zahlreichen Familie anzuwenden. 
Dieſes ſchwaͤchte ihren Fleiß bey der Ausarbeitung der 
Stücke fo wol, als ihre Leibes⸗Kraͤfte, und machte 
fie verdrießlich. Sie ward zwar Ao. 1699. mit ſehr 
vortheilhaften Bebingen an den Hochgraͤſich⸗Solms⸗ 
Braunfelſiſchen Hof berufen ; fie folgte dem Ruf, 
und gieng dahin ab von ihrem Bruder begleitet , ges 
noß ſehr viele Gunſtbezeugungen, und erlangte ihre 
Munterkeit wieder. Doch das ungeſtuͤme Anhalten 
ihres Vaters beuuruhigte fie von neuem; fie war tus 
gendhaft, und hielt es fuͤr ihre Pflicht zu gehorſamen, 
gieng zuruͤck, und arbeitete unermuͤdet. Da aber ihre 
Neigung uuter dieſem Zwang niedergedruͤckt wurde, 
verlor fie ihre Leibes, und Gemuͤths⸗Kraͤfte, und 
farb von einem Fall Ab. 17:3. im zaſten Jahr ihres 
Alters. | 


Wir muͤſſen ihren Character bey weitem nicht nach 
den Ueberbleibſeln ſchildern, welche ſich noch hier be⸗ 
finden: Es find entweder Lehrſtuͤcke oder Entwürfe; 
es it alfo um fo viel ſchwerer, etwas zuverlaͤſſiges 
davon anzugeben. So viel können wir aber gewiß 
beſtimmen , daß fie bis in die tiefſten Geheimniſſe der 
Mignatur eingedrungen, daß ſie das Angenehme der 
Farbe in ihren Bildniſſen ſehr wol und mit einem 
mächtigen Einſſuß auf das Auge anzubringen gewußt, 
und jedes Verhaͤltniß aufgefunden habe. Das meiſte, 
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was wir von ihr beſitzen, ſtellt Floren und Schaͤfer⸗ 
ftüde vor; und wir haben Urſache zu vermuthen, daß 
ſie dieſem Geſchmacke in den meiſten ihrer Gemaͤhlde 
gefolget ſey; einem Geſchmacke, mit dem fich die 
Mignatur wahrſcheinlich am beſten verträgt. - - Es 
iſt kein Zweifel uͤbrig, daß ſie es auf einen hohen 
Grad der Vollkommenheit gebracht haben wuͤrde, 
wenn ſie ihre Anlagen ausbilden, und ihrem Triebe 
Hätte folgen konnen. 


Ungeachtet die Mahlerey ihr Hauptvorwurf war, 
fo. war fie doch mit den übrigen ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſehr wol bekannt. Sie ſchrieb und verſland das 
Lateiniſche, Franzoͤſiſche und Italiaͤniſche ſehr gut. 
Die geheimſte Rechenkunſt war ihr eigen, und der 
Schreibcharacter ihrer Hand vortrefich. Die gröften 
Männer Teutſchlandes verehrten fie; und Joſeph 
Werner, und ſein Sohn Chriſtoph, Felix Meyer, 
Rudolf Huber, Wilhelm Stettler und Duͤnz wech, 
ſelten Briefe mit ihr über die Mahler⸗Kunſt. Die 
geſchickte Maria Clara Eimart lebte mit ihr in einer 
vertrauten Freundſchaft. 


Johannes Grimoux. 


M Can findet in der Geſchichte der Künſler keine 
beſondere Nachrichten von dieſem Mahler. - - - Die 
Schriftſteller übergehen ihn gänzlich in ihren Werken; 
es fe) nun, daß es mit Abficht, aus Nachlaͤſſigkeit, 
oder aus Mißgunſt umb Parteylichkeit geſchehen. Das 
her koͤmmt es auch, daß viele Liebhaber den Namen 
dieſes Kuͤnſtlers nicht einmal kennen, weil feine Ge⸗ 
mählde auſſer Paris felten angetroffen werden. Nichts 
deſto weniger verdienet er unter den beſten Kuͤnſtlern 
des Schweitzerlandes einen Rang. Man muß dieſem 
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groſſen Genie Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; die 
Nachwelt wird ihm gewiß den Tribut des Ruhms be⸗ 
zahlen, - - - wenn feine Zeitgenoffen ihm denſelben 
gleich verweigert haben. 

8 ; 2 

Aber aus welchen Quellen foll ich ſchoͤpfen, Nach⸗ 

richten von dieſem geſchickten Mahler zu liefern, da 
die Geſchichte mir nicht den geringſten Stoff reichet? - - 
Alles, was ich ſagen kann, koͤmmt von der Hand 
zweener Maͤnner her, deren der eine im Staat, (*) 
der andere (+) in der Kunſt groß geworden. 

9 " . 

Dieſe beruͤhmten Männer haben mir als einem un. 
parteyiſchen Gefchichtichreiber in ihren Erzaͤhlungen 
keine Wahl gelaſſen, eine gute Seite in dem morali⸗ 
ſchen Character meines Helden zu ſchildern. Es iſt 
zwar niemand ohne Fehler; nur der die wenigſten 
hat, iff der vollkommenſte. -_ Hätte Grimoux 
einen groffen Theil weniger gehabt, fo würde er noch 
himmelweit davon entfernt geweſen ſeyn. 


Johann Grimour ward ungefähr Ao. 1680. in 
der Stadt Romont, in dem Canton Freyburg (e) 


(*) Chevalier Schaub, j 
(HB, Wille. : = 


(o) Romont ward in dem Kriegszug wider den Dorada 
pon Savoy Ao. 1536, der Stadt Freyburg, als dem 
zehnden Canton der Eidgenoßſchaft, uͤberlaſſen. 
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gebohren; fein Vater war einer der 100. Schweitzer 
zu Verſailles. - - Er überließ die Erziehung feineg 
Sohns ſeiner Schweſter, die er mit nach Frankreich 
gebracht, und die wegen ihrer ſeltenen Schoͤnheit 
und guten Aufführung das Glüd hatte, einen ſehr 
bemittelten Franzoſen zu heyrathen. - - Dieſe erhielt 
die Einwilligung ihres Mannes, dieſen jungen Men⸗ 
ſchen bey ſich zu behalten. - Hier ward für feine 
Nahrung und feinen Unterhalt reichlich geſorget; es 
fehlte ihm aber an einer vernuͤnftigen Auferziehung, 
die feine natürlichen Fähigkeiten hervorziehen fonnte, 
unb für ihre Anbauung ſorgete. Der Juͤngling übers 
ließ fic gänzlich ſeinem wilden feurigen Temperament 
und liederlicher Geſellſchaft. - - Für nichts hatte er 
Empfindung als fuͤr das Zeichnen. Da er aber in 
dem Hauſe ſeines Oheims mehr einen Bedienten als 
Verwandten vorſtellte, ſo konnte er ſeinem auſſeror⸗ 
dentlichen Trieb nur bey Nacht nachhaͤngen. - - 
Er fand in dem Hauſe viele und gute Gemaͤhlde, 
welche er bey Nacht in ſein Zimmer, das er in dem 
dritten Stockwerk hatte, brachte, wo er ganze Naͤchte 
mit Zeichnen zubrachte. - - Er ward gleichſam begeis 
ſtert, und vergaß Ausſchweifung und Saufbruͤder, 
wenn er ein gutes Gemaͤhlde oder einen Kupferſtich 
nachmachen konnte. —— Dieſe Lebensart würde ſeiner 
Geſundheit ſchaͤdlich geweſen ſeyn, wenn die Nach 
barn dem Herrn des Hauſes nicht — haͤt⸗ 

(III. Band.) B 


18 Johannes Grimour, 


ten, daß in dem Zimmer dieſes Juͤnglings die ganze 
Nacht ein Licht waͤre. —— Auf dieſe Nachricht wurde 
er von ſeinem Oheim einſt bey dem Zeichnen uͤberra⸗ 
ſchet; er unterſagte ihm bey ſeiner Ungnade alles 
Zeichnen bey Nacht, erlaubte ihm aber auf inſtaͤndi⸗ 
diges Bitten, ohne ſeine ordentlichen Geſchaͤfte zu ver⸗ 
ſaͤumen, die muͤſſigen Stunden des Tages unter der 
Aufſicht eines geſchickten Mahlers dazu anzuwenden. 


Die Freude und das Vergnuͤgen, womit Grömozx 
dieſe Erlaubniß annahm, - - unb (id) dieſelbe zunutz⸗ 
machte, hatte kaum ihres gleichen. - - - Er wurde 
ein ganz anderer Menſch. - - - Er gluͤhete vor 35e, 
gierde zu lernen, und flog gleichſam zu der Vollkom⸗ 
menheit. Unter dieſen ſo glücklichen Umſtaͤnden ge⸗ 
rieth er in einen Liebeshandel mit der Tochter des 
Hauſes. Er vergaß alle andere Geſellſchaft, wiedmete 
fid allein der Kunſt und der Liebe. - - Allein eben 
dieſer Handel ſtuͤrzte ihn beynahe in ein völliges Ber, 
derben. - - Seine Liebſte ward ſchwanger, und fein 
Oheim ſchwur, ihn zu zuͤchtigen, und lebenslang in 
ein Zuchthaus einzuſperren. - - Er hielt Wort; - 
denn alles, was man für dieſen Liebhaber erhalten 
konnte, war eine immerwaͤhrende Gefangenſchaft. - 
Er wurde ohne Guade feſtgeſetzt, und hatte da Zeit, 
ſein Schickſal zu beklagen. Nichts dauerte ihn mehr, 
als daß er fein geliebtes Zeichnen aufgeben ſollte. - 
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Er bat ben Aufſeher himmelhoch um etwas Papier; 
und da er welches erhielt, nahm er in Mangel des 
benöthigten Werkzeugs das Bley von den Fenſtern, 
und vertrieb ſich den langen Tag durch die Zeit mit 
Zeichnen. 


Zween Franzoſen von einichem Anſehen ſaſſen auch 
in dieſem Gefaͤngniß; ſie kannten ſich, und beſuchten 
einander oft; ſie mußten, um ſich zu ſprechen, durch 
das Zimmer des Grimonx gehen; -- fie fanden ihn 
beftändig mit Zeichnen beſchaͤftigt; und auf die Fra⸗ 
ge, warum er ſo bleich und unkenntlich arbeite, 
ſagte er, es geſchehe aus Mangel des noͤthigen Werks 
zeugs, fo daß er, um nicht müffig zu ſeyn, gend» 
thigt feo, das Bley von den Fenſter⸗Scheiben zu ges 
brauchen; auf fernere Frage, warum er im Gefaͤng⸗ 
niß waͤre? geſtuhnd er mit Unerſchrockenheit und auf 
eine ziemlich verſtaͤndige Art alle ſeine Vergehungen, 
und beklagte nur, daß ſein Fortgang in der Kunſt 
durch dieſen Vorfall unterbrochen worden. - - Einer 
von dieſen Franzoſen war ein Mann von Geſchmack 
und Einſicht, und mit dem Oheim unſers Kuͤnſtlers 
wol bekannt, bewunderte das Genie dieſes jungen 
Menſchen, und entſchloß ſich, alles anzuwenden, daß 
daſſelbe nicht völlig zugrundegehen möchte, 


Dieſer wurde kurz hierauf ſeines Arreſts entlaſſen. 
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Das erſte, das er wagte, war ein Beſuch bey dem 
Oheim des Grimoux. Da ſuchte er mit Gründen 
und durch Heberredung Gnade für den Gefangenen, - - 
Allein der Oheim blieb taub bey allen Vorſtellungen, 
und konnte nur nach und nach gewonnen werden. 
Die Thränen der Tochter halfen ihn befanfiigen. - - 
Endlich gelang es. Crimou ward in Freyheit ge⸗ 
fet, mit feiner Liebſten verhevrathet, und auf Un, 
koſten des Oheims den beſten Mahlern zur Unterwei⸗ 
fung übergeben; in kurzer Zeit übertraf er die meiſten, 
und war einer der beiten Bildniß⸗Mahler in Paris, 
auch wegen ſeiner Kunſt in allgemeiner Hochachtung. 


Wer haͤtte nicht glauben ſollen, er wuͤrde ſich voll 
Dankbarkeit und Hochachtung zu den Fuͤſſen ſeines 
Oheims werffen; fein ganzes Herz und alle feine Auf, 
führung würde von Liebe gegen feine Frau die es fo 
wol um ihn verdient hatte, überfieffen ? Allein weit 
gefehlt, von dieſen Empfindungen entfernet, kochete 
in ſeiner Bruſt lauter Rache; er glaubte, die Ver⸗ 
ſtoſſung aus dem Hauſe ſeines Oheims und das Ge⸗ 
faͤngniß nicht verdient zu haben. . Er beſchimpfte 
feinen Schwiegervater, — — und zwang feine Frau, 
durch eine harte und bösartige Begegnung, ihn zu 
verlaſſen, und Schutz in dem Hauſe ihres Vaters zu 
ſuchen. 
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Nachdem Grimoux Pflicht und Vernunft von fich 
geſchuͤtelt, nahm er ſeinen Plan vor die Hand, den 
er fid) gemacht hatte, ein Sonderling und Schwel⸗ 
ger von der erſten Groͤſſe zu werden; und, leider! 
nur zu ſehr folgte er ihm getreu. 


Der erſte Schritt, den er that, war: Er machte 
Bekanntſchaft mit einer Frauensperſon, die aus Hol⸗ 
land nach Paris gekommen, und viel Geld bey ſich 
hatte; mit dieſer lebte er in einer unordentlichen 
Haushaltung, bis alles durchgebracht war, und Gri- 
molto feine Zuſtucht zu feinem Pinſel nehmen mußte, 
um dem aͤuſſerſten Mangel zu entgehen. - - Er mar, 
ungeachtet ſeiner ſchlechten Lebensart, in allgemeiner 
Hochachtung, wegen ſeiner ausnehmenden Kunſt im 
Bildnißmahlen. Die Groſſen des Hofes von beyden 
Geſchlechtern verlangten von ſeiner Arbeit; allein es 
gelang nur wenigen, etwas zu bekommen. - - Sie 
mußten ihn gleichſam mit Gewalt wegnehmen, und 
durch ihre Pforten⸗Schweitzer und Weinwirths⸗Knechte, 
welche ſeine liebſten Geſellſchafter waren, unterhalten 
laſſen; denn der Umgang mit hohen und wuͤrdigen 
Perſonen war ihm ‚unerträglich, 


Zur Probe mag folgender Zug genug ſeyn: - - 
Eine groſſe Prinzeſſin ließ ihm ſagen, fie wollte gern 
ihr Bildniß von ihm faben, - Grimous gab eine 


Li 
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folche gottenmáffige Antwort, daß wenn die Prinzeſſin 
nicht ſelbſt niedrig genug geweſen, Gefallen daran zu 
haben, oder ihre Begierde nicht ſehr heftig war, ſie 
ſich würde haben abſchrecken laſſen. - - Alein (ie ließ 
ihm nach feinem Geſchmack gleich ſchmutzig antwor⸗ 
ten, - Dieß balf nichts. „Ich habe keine Laune 
„ zum Mahlen, „ erwiederte Grimoux. 


Die beruͤhmten Mahler Rigaud, Largilliere, 
und andere, hielten ihn werth, und bewunderten 
feine Fähigkeit. Ihre Denkensart war groß und edel; 
fie wußten alfo nichts von Neid. - - Einſt fagte Ri- 
gaud zu ihm: „Mein Herr! Wir ſchaͤtzen Sie hoch, 
„ wir wünſchen Ihren Umgang unb Ihre Geſellſchaft; 
„ nur muͤſſen wir bitten, daß, wenn Sie dieſelbe 
„ genieſſen wollen, Sie Sich beſſern, und Ihrer 
„ Kunſt anftändigere Kleider anſchaffen möchten. „ 
„ Gut, (ſagte Grimonux ,) ich werde mir Ihren 
„ Rath zunutzmachen, und ihn befolgen. „ - - Er 
ließ ſich ſogleich zwey koſtbare galonierte Kleider ver, 
fertigen, zog eines davon an, ließ ſich ſeine ſchoͤnen 
Haare frifieren , und machte in dieſem Aufzug bey 
Rigaud einen Beſuch. - - Diefer über die Verwand⸗ 
Ming dieſes Menſchen erſtaunt, ſchrie ihm freudig 
entgegen: = - „So, mein Herr! fo geht es gut! 
„Jetzt mache ich mir ein Vergnuͤgen, mit Ihnen 
„ umzugehen. - = Gleich, wenn es Ihnen beliebt, 


vou Romont. 23 


„ wollen wir einen Spatziergang machen. „ 
„ Wie es Ihnen gefaͤllig ift, mein Herr! Ich bin 
„ zu Ihren Dienften, „ fagte Grzmottx. —— In ete 
lichen Tagen kam er wieder in einem andern prächtis 
gen Kleid, welches bey bem Rigaud noch mehr Vers 
wunderung verurſachte, und ihn beſorgt machte, daß 
Grimoux durch allzuſtarken Aufwand ſich ruinieren 
möchte, - Allein feine Furcht war vergebens. - 
Muͤde von dem Zwang, machte Grimoux noch einen 
dritten Beſuch, allein in ſeinem alten und ſchwerme⸗ 
riſchen Aufzug; - - über welchen Ruͤckfall Rigaud 
ſehr betroffen wurde, - - beſonders da ihn Grimoux 
auredete, und ihm ſagte: - - „Mein Herr! Ich 
„ glaubte, Sie ſehen auf die Vorzuͤge meines Pins 

» ſels, und nicht auf die Pracht der Kleider, die 
„ niemandem das geringſte Verdienſt geben fónnen ; 
„ id werde Sie fuͤrs kuͤnftige nicht mehr bemühen, 
„ Ich empfehle mich Ihnen, „-- und gieng fort.. 
Auf dem Wege nach Hauſe ſprach ihn ein armer 
Mann um ein Allmoſen an, - - - klagte ihm feine 
aͤuſſerſte Duͤrftigkeit, wies ihm feine zerriſſenen Klei— 
der / und bat ihn um Gottes willen um einen alten 
Rock.. - Grimoux hieß ihn mitgehen, gab ihm 
eines von ſeinen galonierten Kleidern, und verlangte, 
daß er es über feine alten Lumpen anziehen ſollte. - 
„ Ach, mein Herr! (ſchrie der Bettler) wenn es 
„ auch Ihr Ernſt wäre, wie ich noch billich sweille, 


24 Johannes Grimoug, 


» fe könnte ich mich dieſes Gluͤcks doch nicht bedie⸗ 
„ nen. „ - „Warum denn nicht ? „ fragte Gri- 
MOUR. - — „Darum, Cfagte der Arme) weil ein 
» feld) koſtbares Kleid fib zu meinen armſeligen ms 
„ fanden gar nicht ſchicket. — Entweder ſiehet man 
„ mich für verrückt im Kopf, oder für einen Dieben 
» an; im erſtern Fall ſchicket man mich ins Toll: 
» haus, im andern aber haͤnget man mich auf. - = 
„ Behalten Sie alſo Ihr Geſcheuk; und wenn Sie 
» mir nach meinen Umſtaͤnden nichts zu geben bas 
, ben, fo laſſen Sie mich gehen, ohne mich um 
„ glücklich zu machen. „ = Grimoux verficherte, 
daß er es aufrichtig meyne, daß er ihm das Kleid 
ſchenke, daß er mit ihm gehen, und (wo es noͤthig) 
gegen jedermann die Wahrheit bezeugen, auch nicht 
verlaſſen wollte, bis er in völliger Sicherheit ſey. 
Dieſer Vorſchlag ward angenommen, der Arme ward 
wuͤrklich wegen feines poffierlichen Aufzugs angefoch, 
ten; und wenn ſein Begleiter die Sache, wie ſie in 
der That war, nicht vorgeſtellt Hätte, fo wuͤrde dies 
ſer Bettler dem Gefaͤngniſſe nicht entgangen ſeyn. 


Ein ander mal kam er auf den Gedanken, ſich 
der Öffentlichen. Geſellſchaft zu entziehen, und ein 
ganzes Jahr nichts als Köpfe nach der Natur zu 
mahlen; er. führte dieſen Vorſatz aus, indem er je, 
dermann glauben machte, er haͤtte Paris verlaſſen. - 
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Aber wie erſtaunten die Liebhaber und Kenner, als 
fie eine Menge der herrlichſten Köpfen beyderley Ges 
ſchlechts in Rembrandiſchem Geſchmack fanden, die 
ſie gern theuer bezahlt haͤtten, wenn ſie nicht ſchon 
um Wein verpfaͤndet geweſen waren. - 


Ein einziger Wirth in Paris, der unlaͤngſt geſtor⸗ 
ben, und zu Grimoux Zeiten noch Knecht im Wirths⸗ 
haus war, hatte ein ganzes Cabinet dergleichen Koͤ⸗ 
pfe; er gab dem Mahler Wein genug; - - unb man 
kann zuverläſſig annehmen , es ſey nicht gar wenig 
geweſen; denn unſer Kuͤnſtler war beſtaͤndig durſtig. 


Grimoux lebte nach feiner luͤderlichen Weiſe be; 
ſtaͤndig fort, bis ihn der Tod uͤberraſchte, ohne daß 
er an eine Aenderung ſeines Lebens jemals gedacht 
hätte, ohugefaͤhr im Jahr 1740. 


So ſonderbar Grimoux in feinem Leben war, eben 
ſo ſonderbar war er in ſeiner Kunſt. Er bekraͤftigte 
den Satz: Daß groſſe Genien gebohren werden; daß 
die Zeit ihnen keine Talente giebt, ſondern ſolche nur 
nach und nach entwickelt und zur Reife kommen läßt; - - 
und daß es ein Vorurtheil ſey, wenn man behauptet, 
daß man kein groſſer Künſtler werden koͤnne, man 
reife denn über die Alpen. Le Sueur hatte nur von 
weitem aus den Quellen, die in Italien fo reich find; 
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gefchöuft, und folche beſſer als manche, die lange 
dort gelebt haben, genutzet. .. Es koͤmmt darauf 
an, ob derjenige, welcher die Werke der Kunſt vor 
Augen hat, Genie beſitze, und in den Geiſt derſelben 
hineindringen, und den erhabenen Geſchmack dem 
Kuͤnſtler ablernen koͤnne. 


Es giebt fo viele Anticke und Gemaͤhlde der groͤſten 
Italiener in Frankreich und Deutſchland, daß ſie hin⸗ 
laͤnglich ſind, einen groſſen Kuͤnſtler zu bilden, wenn 
er von der Natur eine gluͤckliche Anlage und Liebe 
zur Kunſt empfangen hat. Italien traͤgt alfo nur 
etwas zu ihrer Ausbildung bey. La Hire, Jou- 
venet, Santerre, Rigaud, de Froy, der Vater, 
Halle, Coypel der Oheim, Largilliere, Cazes, und 
mehrere hatten Italien nie geſehen, - - und gehören 
dennoch, und zwar mit Recht in die Reihe der groſ⸗ 
ſen Mahler. 


Grimoux ſah Italien nicht, Rom wuͤrde ihm 
keinen Nutzen verſchaft haben. - Er hätte zwar bey 
allem feinem lüderlichen Leben dennoch wie la Fage, 
und andre, Nutzen daraus ziehen koͤnnen, wenn ihn 
nicht fein Hang auf die Farbe gezogen hätte, - - 
Er glaubte, man muͤßte, um dieſe zu verſtehen, die 
Natur und nicht Venedig (tubieren. - - Rembrand 
habe den Weg gebahnet, und hierin Wunder gethan, 
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obne daß er nach Titian copirt haͤtte, - - dieſen 
Weg wolle er auch gehen, und dieſem Exempel fol, 
gen; - - und er kam zu feinem Zweck. Er mahlte 
Köpfe fo gut als Rembrand; feine Augen fahen die 
Natur in ihrer Schönpeit. - - In Stellungen, Haͤn⸗ 
den, und Drapperien, und einem edeln Anſtand, 
übertraf er ihn weit, -- Dem Licht in feinen Köpfen 
opferte er vieles in feinen Gemaͤhlden auf, ungezwun⸗ 
gen in Stellungen. Seine Farbe war glühend, kraͤf⸗ 
tig, anmuthig, und bisweilen durchſichtig; fein Pin, 
ſel iſt lieblich und voll edler Freyheit. Seine Koͤpfe 
(fo wie alles übrige) find wie geſchmolzen; - - und 
überhaupt ift alles gut und vortrefich gezeichnet. 
Man trift in Paris viele Bildniſſe von Pforten, 
Schweitzern an, die mit der Hellbarde in der Hand, 
oder auf der Schulter vorgeſtellt ſind; fie ſcheinen zu 
leben. - - - Er wagte fid) ſelten an mehr als zwo 
halbe Figuren in ein Gemaͤhlde zu bringen; -- und 
alle feine Bildniſſe waren auf das hoͤchſte Knieſtuͤcke. 


Einer, der ſeine Gemaͤhlde bewunderte, nannte 
ihn den zweyten Pou/fin. - „ Mein Herr! (ſagte 
„ Grimoux) Frankreich hat genug an Einem Pouf- 
» fini - - aber es mangelt ihm ein Rembrand., 


Lepicis, L. A. Boizot, und andere, haben 
nach ſeinen Gemaͤhlden in Kupfer gegraben. 


Jacob Frey. 


Wan der Anblick der Schaͤtze der alten Griechen 
und Römer, weder die Kunſtwerke eines Bonarotti, 
Raphaels, und anderer groſſen Mahler, - - weder 
Mühe, Fleiß und Arbeit, find allein vermoͤgend, ei⸗ 
nen groſſen Kuͤnſtler hervorzubringen. 


Die Natur hat ſich das Recht vorbehalten, Ge⸗ 
nien zu ſchaffen; ſie allein bildet bey der Geburt die 
erforderlichen Anlagen, und beſtimmet einem jeden 
ſeine Groͤſſe. , 
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Die Menſchen nehmen ſich vergebliche Dinge fuͤr, 
wenn ſie glauben, dieſe unveraͤnderliche Ordnung nach 
ihrem Willen zu lenken, und nach der kurzen Einſicht 
ihrer Kraͤfte dieſelbe abzuaͤndern. Sie haben zwar 
die Macht, einen Füngling zu einem Kuͤnſtler zu bes 
ſtimmen; allein fie müffen auch meiſtens erfahren, 
daß ſie mit aller ihrer Muͤhe, Arbeit und Sorge, 
nichts als Stuͤmper an die Welt bringen. 


Die urſpruͤngliche Quelle biefer unſiunigen und eis 
teln Bemühungen iſt unſtreitig in den unaufgeklaͤrten 
Begriffen und der unuͤberlegten Wahl der Eltern zu 
ſuchen. Mancher Juͤngling mut in den Gedanken 
feines Vaters ein Künftler werden, da fic) doch bey 
dem Sohn weit beſſere Anlagen zu einer andern Le 
bensart aͤuſſerten. 


Franz Werner Tamm, ein vortreficher Mahler, 
beſonders in Fruͤchten und Blumen, die er ausneh⸗ 
mend ſchoͤn mahlte, hatte einen Sohn, den er wi⸗ 
der ſeine Neigung zu einem geſchickten Mahler ziehen 
wollte. Er gab (i) alle mögliche Mühe, feinen 
Zweck zu erreichen; allein vergebens. .. Er glaubte, 
Italien werde dieſes Wunder wuͤrken; aber auch bic 
fc war umſonſt. Der Sohn blieb bey der Mahle— 
rey bis an ſeines Vaters Tod, welcher Ao. 1724. 
erfolgte. So bald er frey war, legte er die Pinſel 
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nieder. ich habe ihn nachher gekannt, da er Kaiſerl. 
Tanzmeiſter war; und er befand ſich beſſer dabey, 
als beym Mahlen. 


Es geſchieht aber auch nicht ſelten, daß faͤhige 
und zur Kunſt geſchickte Köpfe, ohne ein dazwiſchen⸗ 
kommendes gluͤckliches Geſchicke, das ihnen den Ges 
genſtand zeigte, ihre Anlagen entwickelte, und ſie bey 
ihren Bemuͤhungen aufmunterte, zum groͤſten Nach⸗ 
theil der Kunſt ihre Beſtimmung verfehlt hätten, 
Zween meiner beſten Freunde, Johannes Kupetzki (*) 
und Jeremias Jacob Sedelmeyer, CT) deren der 


(*) Man kann die Ao. 1758. von mir herausgegebene 
Geſchichte dieſes Mahlers nachſehen. 


() Jeremias Jacob Sedelmeyer ward zu Augſpurg im 
Jahr 1704. gebabren. Sein Vater war ein beruͤhmter 
Goldarbeiter und Juwelierer, und ſeine Mutter eine 
Tochter des geſchickten Meplers Ulrich Meyers. 


Weil er anſehnliche Summen an einiche benachbarte 
Hoͤfe zu fodern hatte, die ihm aber nicht bezahlt wurden, 
entſtuhnden einiche Unrichtigkeiten in ſeinem Hauswe⸗ 
ſen. - - Erfah fich genoͤthigt, wegen feiner zahlrei⸗ 
chen Familie, dieſen Sohn, der fein jünaftes Kind war, 
einem mechaniſchen Handwerk zu wiedmen, als ſich eine 
für ihn weit ſchicklichere Lebensart gleichſam darbot - _ 
Andreas Pfeffel, Kupferſtecher und Kunſtverleger, ward 
durch das auſſerordentliche Genie dieſes Juͤnglings bee 
wogen, unter gewiſſen Bedingen ihn die Kupferſiecher⸗ 
Kunſt zu lehren. Sein Vorhaben dabey war, ihn ſei⸗ 
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erſte einer der groͤſten Mahler, - - der andere aber 
einer der gröften Zeichner unſers Zeitalters geweſen, 
ſind Beyſpiele davon. 


nem Verlag zu wiedmen. Wie glücklich wuͤden bende 
Theile geweſen ſeyn, wenn nicht ein unglückliches Ge. 
ſchick alles zertruͤmmert bätte! - » Pfeffel, der die Unter- 
weiſung ſelbſt befotate, einen Schatz von Kunſtſachen bes 
ſaß, - ^ unb der ſelbſt den Grabſtichel zu führen wußte, 
wendete alle Mühe von der Welt an, dieſen Juͤngling 
zum Künfiler zu bilden. Sein Wachstum ſchien nicht 
ſtuffenweiſe zu geſchehen; - - - es war ſchnell, und uͤber · 
ſteigt allen Glauben. Schon in feinem ıstem Jahre 
zeichnete er ganze Gruppen von eigener Erfindung, in 
dem Geſchmack des /& Fuge, mit der Feder, ohne den 
geringſten Entwurf zu machen; - «^ fo gut und mei» 
3 ſterhaft, daß viele betrogen fie fuͤe Zeichnungen von 72 
Fuge hielten.. Er war der beſte Zeichner in der Aen- 
demie, und übertraf alle damals lebenden Kuͤnſtler, die 
doch nicht ſchlecht waren. Er zeichnete Figuren 
in Lebens ⸗Groͤſſe mit eben der Leichtigkeit, mit der er 
in Mignatur und Silberſtift Vildniſſe und hiſtoriſche 
Stücke mit auſſerordentlichem Fleiß mahlte und zeichne⸗ 
te. Er behandelte die Radiernadel als ein Mah⸗ 
ler, und führte den Grabſtichel wie ein geuͤbter Mei⸗ 
fiet. Er vereinigte beyde mit dem Verſtand eines Do. 
rignt, Audran und Frey. Bald ward er die Be⸗ 
wunderung von ganz Augſpurg: Vornehme und (Qe, 
meine liebten ihn. Der Graf von Detting » Waller⸗ 
ſtein, der fid) mit feiner Familie in dieſer Stadt auf. 
hielt, ſchenkte ihm, ungeachtet ſeiner Jugend, ſeine 
ganze Freundſchaft.— Man ſollte glauben; 9fefel 
wuͤrde dieſe Verdienſte vorzüglich um feines eigenen Nu⸗ 
zens willen geſchaͤtzt haben. „ Allein Pfeffel, voll truͤb⸗ 
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Doch ich habe nicht noͤthig, fremde Beweißtuͤmer 
anzuführen; die Geſchichte von Frey, die ich itzt 


ſinnigen Aberglaubens, wußte das feurige Temperament 
dieſes Juͤnglings nicht mit Vernunft und Sanft unth 
zu maͤſſigen; er brauchte allzufcharfe Mittel, oie Sedel⸗ 
meyer halb in Verzweiflung ſtͤrzten, und ihn fo ſehr 
wider ſeinen Meiſter aufbrachten, daß er, aller mit ihm 
eingegangenen Verbindungen ungeachtet, ihn heimlich ver⸗ 
ließ, und im Jahr 1725. nach Wien gieng, wo ſeine 
fuͤngſte Schweſter an den Mignatur⸗ Mahler Kenkel vete 
heyrathet war, der ſich in dieſer Stadt niedergelaſſen 
hatte; er wurde mit Freuden aufgenommen, weil er 
nicht ohne Grund vermuthete, daß die Verfolgung ſei⸗ 
nes Lehrmeiſters ihm auf dem Fuß fol en wurde,, 
ſah er fid) um Schatz um. - Zum guten Gluck fand 
(id) der Graf von Oeiting⸗Wallerſtein in Wien; an die⸗ 
ſen wandte er fib; - - der Graf, erfreuet ſeinen Lieb⸗ 
ling zu ſehen, verſprach ihm alles, « - gab ihm aber eie 
nen freundſchaftlichen Verweis wegen des uͤbereilten 
Schritts, den er gewager hütte. - - Sedelmeyer hatte 
ſich in feiner Muthmaſſung nicht betrogen: Pfeffel kam 
mit feiner Klage.. Dieß war um [o viel gefährlicher, 
weil er als Hof⸗Kupferſtecher viel Freunde und Bekannte 
hatte.. Sedelmeyer wiirde, obne den Schutz ſeines 
Goͤnners, der noch andere Groſſe mit in diefes Spiel ges 
zogen hatte, den Rechtshandel verlohren haben. 
Pfeffel erfuhr von feinem Adoocaten die Lage der Gar 
chen, daß er nicht mit Sedelmeyer ſondern mit Stands⸗ 
Perſonen zu thun Gabe; daß der Proceß viel Geld koſten 
würde, der Ausgang deſſelben aber jede zweifelhaft; - 
bedachte fich alſo eines beſſern, brach ſeine Klagen ab, 
um eine bequemere Gelegenheit abzuwarten, und feine 
Rache auszuüben. - Sedelmever, von dieſer Sorge 
befiepet, arbeitete in allen Arten der Kunſt mit gleich 
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beſchreiben werde, wird nachdenkenden Leſern Gele, 
genheit geben, hierunter Beobachtungen zu machen. 


gluͤcklichem Fortgang. Er zeichnete die Kaiſerin, 
klein auf Pergament mit Silberſtift.. - Er mahlte fuͤr 
den Engliſchen Geſandten ein klein hiſtoriſches Stück von 
eigener Erfindung in Mignatur, — und ſtach das Bild⸗ 
nif des Kaiſers in Kupfer. = In der Academie erhielt 
er vorzuͤgliches Lob, und war der Guͤnſtling des Diver 
tors van Schuppen, - - - wozu noch ſein hoͤfliches, ein» 
nehmendes und einſchmeichelndes Betragen kam, das 
jedermann Liebe und Hochachtung für ihn einfloͤßte; 
Dieſes Lob war ihm allgemein; ſelbſt der Neid der Kuͤnſtler 
vermochte hier nichts, fie waren alle feine Freunde. 
Der Baron von Albrecht, nachheriger Kaiſerl. Geſand⸗ 
ter in Portugall, war ein befondrer Liebhaber der Kunſt, 
und beſaß eine fehr koſtbare Sammlung, darunter vore 
nemlich ein Raub der Sabinerinnen vom Domenichi⸗ 
no, - - und ein Knieſtuͤck vom van Dyck, eines feiner 
ſchoͤnſten Bildniſſe, merkwuͤrdig waren, - - Kupetzkt 
hatte in gleicher Groͤſſe das Bildniß des Barons dazu 
gemahlt; Kenner ſagen, er ſey dem Niederlaͤnder nicht 
nur gleich gekommen, ſondern habe ihn fo gar übers 
troffen. " 


Dieſer Herr hatte eine vorzuͤgliche Liebe für mich, des 
ten Grund allein in meinem guten Gluck muß geſucht 
werden. Er machte mich mit Sedelmeyer bekannt; er 
führte uns bende im Herbſt Ao. 1727, in feinen Garten, 
der wegen der Affaire des Herzogs von Richelieu, - des 
Marquis von Weſterloo, -und eines italiaͤniſchen Geiſtli⸗ 
chen, die in gleichem Jahre fo viel Aufſehens gemacht, zu 
merken if, - > Hier blieben wir einige Tage, - - Diel, 
Kunſt war der Stoff unſerer Unterredung... Sedel⸗ 
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Aus dem alten Geſchlecht der Freyen, das ſeinen 
Urſprung aus der Stadt Zuͤrich nahm, ſich aber bey 


meyer zeichnete auf einen groſſen Bogen gelblicht Pa⸗ 
pier, des Barons - ſein eigenes und mein Bildniß, 
auf eine ſo leichte Art, in ſtark Schatten und Licht, in 
dem Geſchmack des Rembrands, daß der Baron be⸗ 
wogen worden, dieſe Zeichnung unter ſeine beſten Ge⸗ 
mäblde zu ſetzen. 


Sedelmener und ich empfanden gleich im Anfang, da 
wir einander ſahen, etwas, das wir nicht nennen konn⸗ 
ten: Es war der Anfang der zaͤrtlichſten Freundſchaft , 
die nachher zwiſchen uns ift geſtiftet worden.... Wir 
waren unzertrennliche Gefábrtem, - - Man fand uns in 
den Vilder⸗Gallerien, - - in der Academie, und in der 
Comoͤdie benfammen. - - Wir bezogen eine eigene wol 
meublierte Wohnung; - - und ſo wie die Herzen eins 
waren, fo war es auch der Beutel. Wir machten 
einen Plan für unſere Lebensart, - - wiedmeten uns der 
Arbeit, wählten wenige, aber geſchickte und rechtſchaf⸗ 
fene Freunde; die uͤbrige Zeit brachten wir heyſammen 
in Unterredungen über die Kunſt zu. Wochentlich ein 
mal beſahen wir die Lichtenſteiniſche, alle Monate aber 
die Kaiſerliche Gallerie. 


infere Werkſtaͤtte fal) ziemlich mahleriſch aus. 
Es wurde in Oel und Mignatur gemahlt, - - - auf alle 
Arten gezeichnet, und in Kupfer geftocben, - - Wir Dat» 
ten viele Beſuche von dem vornehmſten Adel, und haͤu⸗ 
fig beſtellte Arbeit, ꝛc. 


Da ich aber nur dasjenige, was Sedelmeyer angeht, 
und auch dieſes kurz gefaßt zu ſagen habe, „ werde ich 
nur feine vorzuͤglichſten Kupferſtiche bemerken: . Die 
nach Vertoli geſtochene heil. Roſalia, = - bag Bildniß 
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Anlas der Religions⸗Verbeſſerung abſonderte, und zum 
theil fid) in dem Gebiet der Stadt Lucern niederließ, 


des Biſchofs von Paſſau nach Daniel Gran, mit figs, 
riſchen Umſtaͤnden; Frey wuͤrde die Umſtaͤnde, und 
Drevet das Bildniß nicht beſſer gemacht haben... Die 
vier hiſtoriſchen Blätter nach Franz Solimena, die von 
ausnehmender Schoͤnheit ſind, betreffend, iſt folgende 
Aneedote (efe merkwuͤrdig: 


Antonius Daniel Bertoli, Kaiſerl. Hof⸗ Zeichner, über 
gab in meiner Gegenwart Sedelmehyer 4. Originalzeich⸗ 
nungen von Solimena, damit er ſolche in Kupfer bringe. 
Eine von dieſe Zeichnungenn, worinn der Ochſe des Pe⸗ 
rillus, den er dem Tyrannen Phalaris von Agrigent ge⸗ 
machet hatte, vorgeſtellt war, gieng ungluͤcklicher Weiſe 

verloren: Sedelmeyer war untroͤſtlich, weil die Arbeit 
beſchleunigt werden ſollte; folglich keine Zeit übrig war, 
eine andere von Neapolis kommen zu laſſen - - - End⸗ 
lich trauete er ſeiner Kunſt und ſeinem Gedaͤchtniß, ver⸗ 
fertigte alle 4. Kupfer, und uͤbergab fie Bertolt, ohne 
daß dieſer geſchickte Mann das geringſte wahrnahm; viel⸗ 
mehr legte er der Arbeit meines Freundes alle verdiente 
Lobſoruͤche bey. - Solimena fab tiefer; allein weit ente 
fernt, daß er über dieſe Entdeckung ungehalten wurde, 
gab er Befehl, ſeinen Namen beyzuſetzen, welchen Se⸗ 
delmeyer ausgelaſſen batte, - Er verlangte den Kuͤnſt⸗ 
ler zu ſich, und zwar unter den ſchmeichelhafteſten An⸗ 
erbietungen, deren eine der vornehmſten war, die Heyrath 
feiner einzigen Nichte mit Sedelmeyer; - - allein dieſer 
Antrag ward (ob zum Gluͤcke oder ungluͤcke 


44 meines 
Freundes, weiß ich nicht,) von der Hand gewieſen. 


Sedelmeyer glaubte, und der Kaiſerl. Leibarzt Garelli, 
unſer Freund, bekraͤftigte es, daß Neapel feinem Tempera⸗ 
ment nicht dienlich fto» «- Heber das hatte er ganz andere 
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entſproß Hans Heinrich Frey, ein ſehr ſtiller und 
redlicher Mann, dem die Vorſehung zwar nicht viele 


Abſichten: Er dachte, nach Pfeffels Tode nach Hauſe zu 
gehen, und einen eignen Verlag einzurichten. Er 
hatte beftändig Luft zu groſſen Unternehmungen. Ich 
zeigete ihm aber mit Gruͤnden, daß Wien nicht der Ort 
dazu ſey; er ſolle ſich einen Vorrath fuͤr die Zukunft zu⸗ 
ſammenzeichnen. Er gab mir Gehoͤr, -- und zeichnete 
zu dem Ende viele der vortreflichſten Gemaͤhlde aus den 
Kaiserlichen, Lichtenſteiniſchen und Eugeniſchen Gallerien 
mad, - - meiſtens mit Roͤthel, in groß ⸗Folto. Man 
bemerkte in denſelben bewunderns würdige Schoͤnheit, 
und auſſerordentlichen Fleiß. 


Unter dergleichen angenehmen Bemuͤßungen verfloß 
eine Zeit beynahe von fuͤnf Jahren; nach dieſem ward 
ich von Wien abgeruffen, und verließ ſolches unter 
freundſchaftlichen Thraͤnen. 


Der feurige Trieb, und bie Ruhm⸗ Begierde, die Se⸗ 
delmener beherrſchten, und denen er keine Schranken 
ſetzte, waren für ihn febr gefährlich. - - Er hatte keine 
Freund mehr, der ihn liebreich zuruͤckzog, und von dem 
er (id) aus Liebe zuruͤckziehen ließ. Schmeichler, die ihn 
umgaben, redeten für feine Neigungen. Er hatte fid) 
Frey zum Muſter genommen. Ueber ſeinen Ruhm auf 
eine edle Art eiferſuͤchtig, wollte er ihn nachahmen. 
Nichts geringers als die Gemaͤhlde der Kaiſerlichen 
Bibliotheck, die Grau gemahlt, und Winkelmann be⸗ 
wundert, konnten die Gegenflände feiner Bemuͤhungen 
ſern; mit Nachahmungen derſelben wollte er den erſten 
Schritt in die Welt wagen. 


Diefes Vorhaben wurde erſt alsdenn ruhmlich ggeweſen 
ſeyn, wo es mit behoͤriger Klugheit ausgeführt worden 


Li 
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Gluͤcksguͤter, deſto mehr aber Gemuͤths gaben geſchenkt 
fatte, - Er ſchnitt, ohne die geringſte Anleitung, 


wäre, - - Wenn es auf Befehl des Hofs unternommen 
worden wäre , fo daß derſelbe, oder ein Groſſer, eine 
Summe Gelds zu Beſtreitung der Unkoͤſten vorgeſchoſſen 
hätte, um Papier, Preſſen, und andre Einrichtungen 
und Ausgaben zu beſorgen, und überhaupt bey der gan⸗ 
zen Unternehmung eine gemäffigtere Lebhaftigkeit gewaltet 
haͤtte, ſo wuͤrden freylich die Abſichten gluͤcklicher erreicht 
worden ſeyn. Das Werk kam deſſen ungeachtet endlich 
zu Stande; es wurde vor den Kaiſer gebracht, und hatte 
das Gluͤck zu gefallen. - „Was ſollen wir dieſem Mann 
» gu einem Denkzeichen unſers gnädigen Wolgefallens 
» gehen? (ſagte der Monarch zu einem Miniſter, der 
eben zum Ungluͤck dazu kam, als der Kaiſer daſſelbe be» 
„ trachtet hatte.) „Die ſer war ein Feind aller Kuͤnſte 
und aller Menſchen, beſonders Sedelmeyers, weil die. 
ſer nicht mit der gehoͤrigen Klugheit von ihm geſprochen 
hatte. „Was wollten Ihre Majeſtaͤt, (antwortete er) 
„dieſem Mann nach geben, da er ſich durch dieſes 
„Werk bereichern, und von der Verkaufung derſelben 
„ fo beträchtliche Vortheile ziehen kann. „ Er fügte noch, 
das eine und andere für Sedelmeyer nachtheilige, bey, 
und machte den Monarchen völlig kaltſinnig gegen mei⸗ 
nen Freund... Der Kaiſer legte die Kupfer auf die 

Seite, unterredete fid) mit dem Miniſter von andern 
Geſchaͤften, und gedachte in feinem Leben nicht mehr an 
Sedelmever und feine Arbeit. 


So erfuͤllte ſich die Hoffnung, die einiche Schmeichler 
meinem Freunde gemachet, da ſie ihn zu dieſer Arbeit auf⸗ 
gemuntert haben. Nichts weniger als eine goldne Kette, 
und ein ſtarker jaͤhrlicher Gehalt vom Hofe , ſollten, nach 
ihrem Vorgeben, feine Verdienſte belohnen. Dieſe nieder⸗ 
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bewundernswuͤrdige Stuͤcke von Figuren und Auszie⸗ 
rungen von Holz, mit denen er feinen Unterhalt 
ſehr wol verdiente. Er verheyrathete ſich Ao. 1680. 
mit Maria Eliſabetha Schreiber von Lucern, und 
zeugte mit ihr einen Sohn, der itzt der Gegenſtaud 
meiner Feder iſt. 


Er ward den 17. Hornung Ao. 1681, gebohren; 
als ein Kind genoß er von ſeinen Eltern eine gute 


trächtigen, da fie vielleicht nach etwas zu feinem Gluͤck 
haͤtten beytragen koͤnnen, - - kehrten ihm den Mücken, 


Dies war nach nicht genug, dieſen edeln Mann dar⸗ 
niederzuſchlagen. Es mußten noch andre Ungluͤcksfaͤlle 
ſich uͤber ibm haͤuſen, ſo wie ſich mein Schmerz haͤufet, 
da ich dieſes niederſchreibe. - Sedelmeyer mochte dieſe 
Saft nicht ertragen; - - Gram und Kummer uͤberwältig⸗ 
ten ihn, ſchlugen ihn zu Boden, und ſtuͤrzten ihn zuletzt 
in völligen Wabnſinn. Nun war er verlohren für die 
Kunſt, -- für fid ſelbſt, - - unb für mich, feinen eine 
zigen Freund vielleicht! 


In dieſen elenden Umſtaͤnden ward er in fein Vater⸗ 
land gebracht, wo dieſer eines beſſern Gluͤckes wuͤrdige 
Kuͤnſtler Ao. 1761, fein elendes Leben beſchloſſen. 


Das Verlangen einiger Liebhaber der Kuͤnſte, dieſen 
Mann beſſer zu kennen, ſein eigner mahleriſcher Werth, 
fein Mitleidenswerthes Schickſal, und meine freundſchaft⸗ 
liche Sehnſucht, dies wenige nach dem Andenken meines 
fo ſehr geliebten Sedelmevers zu geben werden die Weit⸗ 
Häufigkeit dieſer Anmerkung, wo nicht rechtfertigen, 
doch entſchuldigen. N 
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Erziehung. Man bemerkte ein aufgewecktes Gemuͤth 
und einen groſſen Verſtand bey ihm; vorzuͤglich aber 
eine heftige Ruhmbegierde, welche ihn antrieb, feinen 
Vater nachzuahmen; wozu die geſchickte Manier eines 
ſeiner Verwandten, welcher verſchiedene Auszierungen 
in Meſſing und Elffenbein einlegte und ausarbeitete, 
ſehr viel beytrug , indem er dieſelben mit einem uner⸗ 
muͤdeten Fleiß nachzeichnete, ſo daß er in der Schule 
alle leeren Papiere mit feinen Zeichnungen anfüllte, : 
Kaum hatte dieſer ruhmwuͤrdige Eifer bey ihm einzu⸗ 
wurzeln angefangen, als er durch eine nach Rom 
vorgenommene Reiſe ſeines Veters und dadurch des 
nöthigen Unterrichts beraubt ward; deſſen ungeachtet 
fuhr er Cob er gleich damals nur xo. Jahre alt war) 
mit einem bewundernswuͤrdigen Eifer und Standhaf⸗ 
tigkeit in dieſer Kunſt fort. 


Er verfertigte ein Cruciſir in Holz geſchnitten, und 
verſchiedene Larvengeſichter; Arbeiten, die in Infos 
hung feiner Jugend jedermann in Erſtaunen ſetzten, 
und ihn bey ſeinen muͤtterlichen Verwandten ſehr be⸗ 
liebt machten. - Man konnte ihm den Beyfall um 
ſo viel weniger verſagen, weil dieſe Stuͤcke Fruͤchte 
finer eigenen Erfindung waren.... Wie gluͤcklich 
würde es geweſen ſeyn, wenn hier einiche Aufmunte⸗ 
rung dieſem Knaben zu Huͤlfe gekommen wäre! - - 
Wie rieſenmaͤſſige Schritte würde er auf dieſer Bahn 
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gemacht haben! - - Allein fein Vater, der ſich von 
Mitteln entblögt wußte, und fein Vaterland kannte, 
für den Unterhalt ſeines Kinds beſorgt, glaubte, der 
ſicherſte Weg ihm ſolchen zu verſchaffen, feo , wenn er 
feinen Sohn das Wagner⸗Handwerk lernen lieſſe; feine 
Landsleute, die ſich der Landwirthſchaft wiedmeten, 
bedörfen immer des Wagners; - - der Künftler aber 
ſey ihnen nichts nüge, Dieſer Entſchluß mußte, aller 
moͤglichen Vorſtellungen des vierzehnjaͤhrigen Sohns 
ungeachtet, ausgefuͤhrt werden. Er mußte ſich 
der vaͤterlichen Gewalt unterziehen; doch geſchah es 
ſeinerſeits mit der feſten Entſchlieſſung, bey erſter (id) 
zeigender Gelegenheit heimlich davon zu gehen, - - 
und, in Ermanglung eines Lehrmeiſters in der Kunſt, 
lieber ein Soldat als Wagner zu werden. 


Allein die Vorſehung fügte die Sachen wider alle 
Erwartung; fie vereitelte alle dieſe Anſchlaͤge, und 
aͤnderte nicht einmal den Auftritt. Sein Vetter kam 
unvermuthet aus Italien zuruͤck, und ſein erſtes war, 
nach dem Knaben zu fragen; kaum hatte er ſein 
Schickſal erfahren, fo nahm er ihn zu ſich, und bee — 
freyte ihn von dem Wagner⸗Handwerk. Er fuhr fort, 
ihn mit aller Treu im Zeichnen zu unterrichten, zeigte 
ihm die Vortheile, den Grabſtichel zu führen, und 
ließ ihn einiche Verſuche in verſchiedenen Metallen 
machen; fie gelangen ihm ſehr wol, und Frey ward, 
dadurch bekannt. 
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Der verſtorbene Ikr. Franz Joſeph Meyer von 
Schauenſee, des Raths und Bauherr zu Lucern, 
ein Kenner und Befoͤrderer der Kunſt, der auf ales 
aufmerkſam war, was zum Aufnehmen derſelben ges 
reichen konnte, entdeckte das groſſe Genie dieſes Jüng⸗ 
lings; er wollte, daß er eine Probe nach etlichen gu⸗ 
ten Kupfern mache; und er uͤbertraf die Erwartung. 
Dieſer edel denkende Edelmann glaubte, nun ſey es 
Zeit, ſich nach beſſern Lehrmeiſtern umzuſehen, und 
das Auge mit groſſen Gegenſtaͤnden zu beſchaͤftigen; 
eine Reiſe nach Rom konnte dies vorzüglich verſchaf⸗ 
fen. - - Dies war juft, was Frey wuͤnſchte, und 
was (id) doch zu feinem Verdruß bis in fein 22fte8 
Jahr verzoͤgerte. — Endlich kam er nach Rom, und 
war geſinnet, ſich mit Geldgepraͤgen und Pittſchier⸗ 
ſtechen abzugeben; allein ſein erſter Verſuch ſchlug ihm 
ſehl; er konnte in der Muͤnz nicht ankommen, und 
ward genoͤthigt, dieſes Vorhaben aufzugeben. 


Frey, auf feine Umfiände aufmerkſam gemacht, 
ſah dem Mangel entgegen; er befand fid) an einem 
Ort, wo die Liebe des Naͤchſten niemals die herr, 
ſchende Tugend geweſen. - - Seine Beduͤrfniſſe und 
ſein von Natur genugſames Herz foderten zwar we. 
nig; aber auch dieſes wenige mußte von der Arbeit 
feiner Hände herkommen. Er wiedmete fid) völlig der 
Kupferſtecher⸗Kunſt; — - deswegen ſuchte er die Bes 
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kanntſchaft mit rechtſchaffenen Geiſtlichen. - - Er fand 
fit: -- €ie gaben ihm einiche Bilder der Heiligen 
zu ſtechen, und hatten Urſache, ſo wol mit ſeiner Ar⸗ 
beit, als mit ſeiner Auffuͤhrung vergnuͤgt zu ſeyn; ſie 
machten ihn mit dem beruͤhmten Arnold von We⸗ 
ſterhaut von Antwerpen bekannt, der ſich allbereits 
in Rom durch ſeinen Grabſtichel groſſen Ruhm er⸗ 
worben. - Dieſer redliche Mann nahm ihn zu ſich, 
zeigte ihm alle möglichen Vortheile der Kunſt, fo wol 
mit der Nadel als mit dem Grabſtichel, und hielte 
vor ihm nichts geheim, fo daß nach Verfluß von ro, 
Monaten Frey voͤllig Meiſter von beyden Arten zu ar⸗ 
beiten war, - - „Aber itzt, mein Freund, (ſagte 
„ Weſterhaut,) habt ihr wol bie Vortheile des 
„ Kupferſtechers inne, aber nicht des Zeichners, - 
» welches doch die Hauptſache ausmachet. Die 
„ Schule des Maratti iſt es, was euch bie Vollkom⸗ 
„ menheit geben kann. Ich will mich bemuͤhen, dies 
„ fen groſſen Mann euch guͤnſtig zu machen. „ - Er 
hielt Wort, - Maratti nahm ihn liebreich auf, 
ſetzte ihn auf die Probe, und gab ihm eine Originals 
Zeichnung vom Hannibal Carraccio, wie der junge 
Hercules eine Schlange erwuͤrgt. -- „ Stechet dieſe 
» Zeichnung nach, (ſagte Maratti) ich werde aus 
» dem Erfolg urtheilen. „ Maratti erſtaunte über die 
hurtige und genaue Ausführung. Er gab ihm fein 
eigen Bildnis zu ſtechen, die Arbeit war nach Wunſch. 
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Maratti glaubte, alle hiſtoriſchen Kupferſtecher haben 
den Grabſtichel zu viel gebraucht, ihre Umriſſe fallen 
ins Harte; - ſelbſt die vortreſſichen Werke eines 
Dorigny nicht ausgenommen.. Er gab alfo Freyen 
den Rath, ſich mit der Nadel beſſer bekannt zu ma⸗ 
chen, weil fie mehr mahleriſches als der Grabſtichel 
mit ſich führe. Frey folgte dieſem Rath, und brachte 
es endlich ſo weit, daß ſeine Arbeit nicht geſtochen, 
fondern (wie der berühmte Bernard Picart ſagte) 
gemahlt zu ſeyn ſchien. 


Frey hielt fid) lang bey einem ſeiner Mitſchuͤler 
auf, und verfertinte für ihn viele kleine Kupferſtiche, 
welche ihm wol bezahlt wurden, -- und ihn in Rom 
bekannt machten, und feine haͤuslichen Umſtaͤnde vers 
beſſerten. - - Hier wurde der Neid ber übrigen Ku⸗ 
pferſtecher rege; fie ſahen , wie weit fie unter den Ar, 
beiten eines Freys ſo wol in Abſicht auf die Zeich⸗ 
nung als die mahleriſche Behandlung des Stechens 
ſeyen; -- fie wuͤnſchten und ſuchten fich zu rächen; - - 
allein fie brachten dadurch der Kunſt Vortheile, und 
ſetzten den Ruhm unſers Kuͤnſtlers auf den hoͤchſten 
Gipfel. - Sie ſagten, Frey habe keine Gabe, et» 
was groſſes zu wagen, - - - und feinen Grabſtichel 
ganz zu zeigen. So bald nun Frey dieſes über ihn 
gefaͤlte Urtheil hoͤrte faßte er den Entſchluß, ihnen 
dieſen Wahn zu benehmen. - Edelink, den er als 
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len Kupferſtechern in ganz geſtochenen Sachen vorzog, 
war der Held, der ihn führen folte, . . Er kaufte 
zu dem Ende den ſo rar gewordenen Kupferſtich der 
Heil. Familie, die Raphael für Franz I. König in 
Frankreich gemahlet, und die Edelink fo bewunderns⸗ 
wuͤrdig geſtochen hatte, fuͤr 5. Piſtoletten, ſtach die⸗ 
ſes Blatt heimlich nach, und war damit ſo gluͤcklich, 
daß es, nachdem es oͤffentlich bekannt geworden, die 
Bewunderung feiner Freunde und die Beſchaͤmung fei» 
ner Feinde ward. 


Die Standhaftigkeit, mit welcher Frey die Noth 
und den ſtürmenden Mangel beſieget, iſt des hoͤchſten 
Ruhms und der Nachahmung würdig, - - - Frey 
erweckte groſſe Begriffe von ſich, da er von der Stuffe 
eines Wagners bis zur Würde eines der groͤſten Zeich⸗ 
ner und Kupferſtecher emporgeſtiegen. Die Groſſen in 
Rom betrachteten ihn mit Aufmerkſamkeit; trugen ihm 
auf, die Kupfer und das Bildniß zu dem Predigtbuche des 
Cardinals Ca/ini zu ſtechen; und verlangten, daß dieſe 
Kupfer gaͤnzlich mit dem Grabſtichel gemacht werden 
ſollten; welches ihm viele Zeit koſtete. -- So bald er mit 
dieſer Arbeit zu Ende gekommen, grif er wieder zu 
feiner Lieblings Manier, und gebrauchte das Aetz, 
waſſer , radierte das meiſte in feinen Werken, und 
brachte es durch den Grabſtichel in eine mahleriſche 
Harmonie. Die erſte Probe zeigte er, da er die 
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Ruhe des ſluͤchtenden IE ſus, mad) Maratti, her⸗ 
ausgab; und bald hernach die 4. Rundungen (Tondi) 
in der Kirche der PP. Theatiner auf Monte Cavallo, 
nach Domenichino. Ungeachtet dieſe Gemaͤhlde an 
verfchiedenen Orten ſchadhaft worden, auch die Um⸗ 
riſſe meiſtens verbliechen, fo war doch Frey in Anfes 
hung ſeiner Feſtigkeit im Zeichnen, ſeiner groſſen Ein⸗ 
bildungskraft, ſeiner genauen Kenntniß des Characters 
jedes Mahlers, den er nachſtechen wollte, im Stande, 
die urſpruͤnglichen Schoͤnheiten dieſer Gemaͤhlde in 
ſeine Kupfer zu bringen. 


Abo. 1723. im Brachmonat gab er die 4. Haupt⸗ 
tugenden in der Kirche §t. Carlo à Catinari von 
gleichem Meiſter gemahlt heraus; - = - fie waren 
mit der gleich bewundernswuͤrdigen Kunſt gearbeitet. 
Wenn wir dem, was Bellori von dieſen Gemaͤhlden 
fagt, Glauben geben, daß nemlich die ſchlechte Bes 
zahlung, und die vorhabende Reiſe nach Neapel, ben 
Domenichino veranlaſſet habe, das Bild der Maͤſ⸗ 
ſigkeit unausgemacht ſtehen zu laſſen; ſo muß man 
über die Groͤſſe unſers Kuͤnſtlers erſtaunen, daß er 
das Geheimniß gefunden, den groſſen Domenichino 
ſo genau nachzuahmen. 


Dieſes erinnert mich an eine Geſchichte, die fich 
mit dieſem Mahler, da er von Neapel zuruͤckgekom⸗ 
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men, zugetragen. - Er gieng nach der Kirche Sr. 
Girolamo della Carita , wo fein bekanntes Gemaͤhlde 
des Heil. Hieronymus befindlich war, welches Frey 
ſo herrlich in Kupfer gebracht hatte, und Domeni⸗ 
chino beſtaͤndig für fein Meiſterſtuͤck gehalten. - Er 
traf vor demſelben einen Mahler an, der es nach⸗ 
copiert. Indem Domenichino im Zuſehen viele Feh⸗ 
ler eutdeckte, ſagte ers dem Mahler, - - Diefer , der 
ein Mann von Anſehen war, und den nicht kannte, 
der mit ihm redte, ſtand mit einigem Unwillen auf, 
gab ihm ſeine Pinſel, und bat ihn, die Verbeſſerung 
ſelbſt vorzunehmen. - Domenichino, deſſen fanfte 
Gemuͤthsart bekannt war, nahm es ſtillſchweigend an, 
kehrte ſeinem Urbild den Ruͤcken, und verbeſſerte 
nicht nur alle Fehler, die er getadelt hatte, ſondern 
durchlief die ganze Copie mit wunderbarer Leichtigkeit 
und Freymuͤthigkeit. Nun hatte man nicht mehr nó 
thig, dem Mahler zu ſagen, daß es Domenichino 
ſelbſt ſey. - Er bezeugte feinem neuen Lehrmeiſter 
alle gehörige Erkenntlichkeit (fr, dieſen herrlichen Yes 
weis ſeiner Kunſt und feiner unerwarteten Höflichkeit: 


Doch ich komme von dieſer kleinen Ausſchweiffung 
zu der Geſchichte zuruͤk. = - Ich werde aber hier die 
Zeit nicht angeben, wenn und iie die Kupferſtiche 
vom Frey der Ordnung nach herausgekommen; der 
Leſer wird am Ende eine Verzeichniß aller Werke, 
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die unſer Kuͤnſtler herausgegeben und im Verlag ges 
habt / finden, -- Rur muß ich melden, daß das (5e, 
wölbe des Altieriſchen Saals, -- und die Creutzigung 
des Apoſtels Andreas, beyde nach Maratti, . . 
Aurora und Ariadne, in dem Palaſt Roſpiglioſt, 
beyde nach Guido, - - und das Grabmal Grego⸗ 
rius XIII. nach Ruſconi, die Lieblingsſtuͤcke unſers 
Kuͤnſtlers geweſen. 


Frey machte im Jahr 1726. eine Reife nad) fei 
nem Vaterlande. - Er war, wie Jacob, mit ei⸗ 
nem Stab ausgegangen, und kam mit Ehre, Ruhm 
und den Schaͤtzen der Kunſt bereichert zuruͤck. Seine 
Landesleute wußten die Hochachtung, welche die Car; 
dinaͤle, Fuͤrſten und andere Groſſen vor ihren verdienſt⸗ 
vollen Mitbürger hatten, - Er hoffete alſo billig 
eine liehreiche und freundſchaftliche Aufnahm. - Al⸗ 
lein welch eine Auſnahm kann den Kuͤnſtler da erwar⸗ 
ten, wo keine Einſichten in Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten find? - - Wie kann man Verdienſte ſchaͤtzen, wo 
man keine Begriffe von hoͤhern Verdienſten hat? . 
Dieſe traurige Wahrheit mußte unſer Frey erfah⸗ 
ren: Er fand nichts als Verachtung. . Der ein 
zige Junker Rathsherr Meyer von Schauenſee, fein 
alter Gönner, erkannte die Verdienſte feines Mitbuͤr⸗ 
gerd. = Frey / ungeachtet feines fanftmütfigen Ge⸗ 
muͤths, wurde aͤuſſerſt aufgebracht. Er ſchwur , 
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fein Vaterland zu verlaſſen, - nicht mehr zu ft 
hen, = - nach feinem geliebten Rom zuruͤckzueilen, 
und feine Tage daſelbſt zu beſchlieſſen. . Er hielt 
fein Wort, und machte (id) auf bie Reiſe. . Zu 
eben dieſer Zeit mahlte der beruͤhmte Bildniß⸗Mahler, 
Martin de Meytens, die Koͤniglichen Herrſchaften 
an dem Hofe zu Turin in Oel, Schmelz und Mignatur⸗ 
mahlerey; er ſtand itzt im Begrif, nach Rom zu 
rdfen, Nun fügte es (id), daß biefe zween Kuͤnſtler 
einander begegneten; fie entſchloſſen (ib, in Geſell⸗ 
ſchaft nach Rom zu reifen. Meytens ſagte gerade 
zu, wer er feo, was zu Turin feine Gefchäfte gewe⸗ 
fen, und wie begierig er feo, Rom zu ſehen. - - 
Frey gab ſich fuͤr einen Schweitzeriſchen Kauffmann 
aus der fid) in Rom, wohin er wieder gehen wollte, 
niedergelaſſen habe. Er fagte, er ſey ein Liebhaber 
der Kunſt, und beſitze ſelbſt eine kleine Sammlung, 
die ec fid) zu feinem Vergnuͤgen angeſchaffet; - = es 
werde ein Gluͤck für ihn ſeyn, wo Mentens als ein 
beruͤhmter Mann ihn mit feinem Zuſpruch beehren 
wolle. Frey bezeichnete ihm zugleich ſeine Wohnung. 


„ Ich werde Sie beſuchen, (ſagte Meytens,) 
;» und Sie zugleich bitten, mich bey Ihrem Lands, 
„ mann, dem berühmten Frey, einzufuͤhren. „ 
Zugleich verſchwendete er an ihm alle Lobfbrüche, - - 
Frey ſagte? Er kenne ihn, er ſey ein ehrlicher Mann; 
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allein es bedunke ihn, daß die Freundſchaft an dem 
Lob, das ihm Meytens beylege, den groͤſten Antheil 
habe. -- Sie kamen nach Rom, nahmen Abſcheid, 
und verſprachen ſich, einandee zu beſuchen. Meytens 
erfüllte bey zween Tagen fein Verſprechen; - - aber 
wie angenehm wurde er überrafcht, ba er in feinem 
Reiſegefaͤhrten den berühmten Frey antra. -- Sie 
lachten über dieſen freuudſchaftlichen Betrug, unb 
wurden die beſten Freunde. f 


Frey dachte nunmehr im Eenſt, fid) in Rom nie 
derzulaſſen; - - er verheyrathete ſich mit Maria 9tofa, 
der Tochter eines Genueſiſchen Speditors, der zu Rom 
ſeine Wohnung aufgeſchlagen hatte. Er grief wieder 
nach feiner Radier⸗Nadel und Grabſtichel, arbeitete bes 
ſtaͤndig fort, - - und bereicherte die Welt von Zeit zu 
Zeit mit vortrefichen Kunſtſtuͤcken. . Sein Ruhm 
breitete ſich in ganz Europa aus, - - feine Arbeit 
wurde begierigſt aufgekauft, und theur bezahlt. - - 
Frey lebte feine Tage vergnuͤgt dahin, —— bis er 
mit einer heftigen Bruſtkrankheit uͤberfallen ward, die 
feinem ruhmvollen Leben den xr. Jener Ab. 1752. ein 
Ende machte, in einem Alter von 71. Jahren. 


Er hinterlies drey Kinder, zween Soͤhne, und eine 
Tochter. Der aͤlteſte Sohn Philipp ward Ao 1728. 
gebohren, und beſaß alle Eigenſchaften, um den Ruhm 
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ſeines Vaters zu erben; meines Wiſſens aber ſtarb er 
in juugen Jahren, und vereitelte die Hofnung, die 
man von ihm billich geſchoͤpfet hatte. - Der zweyte 
widmete (id) den Wiſſenſchaften und ber Medicin, und 
befindet ſich in guten Umſtaͤnden zu Rom. Von der 
Tochter Thereſia, die ein liebenswuͤrdiges Frauenzim⸗ 
mer ſeyn ſoll, habe ich keine weitere Nachricht. 


Das Genie, fo Frey von der Vorſehung empfans 
gen, und das fein ſtandhafter Fleiß durch eine beſtaͤn— 
dige Uebung zur Vollkommenheit gebracht, hat ihn zu 
einem der groͤſten Kupferſtecher aller Zeitalter gemacht. 
Frey ruhete niemals; jede Stunde, jeder Au⸗ 
genblicke war ihm theur und ſchaͤtzbar, und jede 
Arbeit, die er unternahm, war ein neues Vergnuͤgen 
fuͤr ihn; immer ſuchte er dabey vollkommener zu 
werden! - Wenn er ein Gemaͤhlde in Kupfer nach» 
ahmen wollte, ſo wußte er ſich den Character und 
die Zeichnung des Mahlers eigen zu machen; eine Ei⸗ 
genſchaſt, die Kenner auf allen feinen Blättern finden - 
und zur Erſtaunung bewundern muͤſſen. Frey war 
nicht aͤngſlich in Abſicht auf die Zaͤrtlichkeit feines 
Grabſtichels; - - er hatte dem Rath des Maratti ge 
folget. - - Er flach nicht, ſondern er mahlte auf 
feiner Kupferblatten. - Meines Wiſſens hat ihn in 
dieſer Art niemand erreicht. Bernhard Picart zieht 
ihn ohne Ausnahm allen hiſtoriſchen Kupferſtechern 
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vor; fein gröſtes Vergnügen war (wie er öfters 
ſagte) die Kupferſtiche von Frey zu betrachten, 
daraus zu lernen, und ſie zu bewundern; und wenn 
ihm jemand zur Seite gehen wollte, mußten es nur 
Dorigny und Audran ſeyn. 


Frey war ſehr für die Aufnahm der Kunſt beſor. 
get, inſonderheit konnte er kaum ertragen, wenn die 
Altertuͤmer, und die koſtbarſten Gemaͤhlde in ſchlech⸗ 
ten Kupferſtichen Deraustamen, - - Ich hatte das 
Vergnuͤgen, einen ſehr vertrauten Briefwechſel mit 
ihm zu unterhalten. Ich fragte ihn einſt: 
Ob die Bildniſſe der Kuͤnſtler in dem groſſen Werk 
zu Florenz ſchon ausgegeben würden? — Frey aͤuſ⸗ 
ſerte ſeine Geſinnungen uͤber dieſen und allen andern 
Nachahmungen, die ohne Wahl und ohne Kunſt und 
Verſtand unternommen werden, in ſeiner Antwort, wo⸗ 
von ich dem Leſer einen kleinen Auszug hier beyſetze: 


„Rom, den 8. Hornung Ao. 1744. 


„ Die Portraits von Florenz find noch nicht aus; 
„ gegeben, wol aber bie Racolta der Statuen, wel⸗ 
„che ich mit wenig Vergnügen betrachtet und ange. 
„ ſehen habe, indem die vornehmſten die griechiſche 
„Venus, die Luctators und andre dergleichen hoͤchſt 
„ vortreſliche Bilder fo gar ſchlecht nachgezeichnet wor⸗ 
„ den: Dann was hilft es, wann die Originale une 
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» bergleichlich ſchoͤn ſind, wann man ihnen im ge 
ringſten nicht beykoͤmmt; es iſt alfo auf den groſ⸗ 
ſen Ruf nicht allemal zu gehen, den ein neues 
und koſtbares Werk machet; denn dieſe Kupfer ſind 
gar nicht kunſtmaͤſſig gezeichnet, noch ſonſt ausge⸗ 
„ fuͤhrt; es gehört hierzu ein groſſes und nicht ges 
„ ringes Studium tc „ 5 


» 
25 
» 


2» 


Ich will bie Geſchichte dieſes Künſilers mit bem 
Zeugniß eines italieniſchen Schriftſtellers beſchlieſſen. 
Er ſagt: (*) „ Jacob Frey, ehemaliger Lehrnjün⸗ 
„ ger, des berühmten Arnolds von Weſterhaut hat 
„es, nebſt dem, daß er im Zeichnen feft iib, fo 
„ weit gebracht, daß er itzt der groͤſte Kupferſtecher 
„ Italiens iſt; ja daß ihm der Vorzug vor den grös 
„ ſten Kupferſtechern, die in dem vorigen Jahrhun⸗ 
dert dieſe Kunſt erhoͤhet haben, nicht kann verſagt 
werden; fein ſchoͤner Stich, (es ſey vermittelt des 
„ Aetzwaſſers , oder mit dem Grabſtichel,) gluͤckte 
„ihm wunderbar; Annehmlichkeit, Zaͤrtlichkeit, 
„ Reinigkeit, und alles, was nur kann gefordert 
» werden, zeigt fic in feinen Werken. Das Ver⸗ 
» langen nach feiner Arbeit, und der allgemeine 
„ Beyfall der Kunſtverſtaͤndigen, find Dinge, die man 
„ ihm als Pfichten muß angedeyhen laſſen. Rom 


» 


» 


(*) Là, b. c. dario Pittorico. to. Neap. 1735. Pag. 453. 
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ift fein Aufenthalt; man bemuͤht (id) mit ihm in 
Verbindung zu kommen; allein er behaͤlt ſeine 
Freyheit vor ſich, - - die Kunſt kann ihn allein per, 
gnügen und beluſtigen. - - Gluͤcklicher Kuͤnſtler, 
der, wenn er der Welt nichts mitgetheilt haͤtte, als 
das herrliche Familie Stuͤck nach Raphael, man 
kein groͤſſeres Zeugniß feiner Kunſt fordern koͤnn⸗ 
te, - - wuͤrdig des Beyfalls der Bewunderung, 
die das allgemeine Geruͤchte ſeiner Verdienſte al⸗ 
len Kuͤnſtlern und Liebhabern abzwinget! „ 


Es iſt nach anzumerken, daß Frey den ganzen 


Kupferverlag des Chevaliers Maratti von deſſen Erbin 
um 2000, roͤmiſche Scudi an ſich gekauft. 


Verzeichniß der vornehmſten Kupferſtiche, die 
Frey ſelbſt verfertiget, ohne eine Menge 
kleiner Stuͤcke, die er für Kloͤſter und 
Buchfuͤhrer geſtochen, zu gedenken. 


Nach Albani. 


1. Die Liebe. 
2. Die Europa. 


Nach Algardı. 


2. Chriſtus am Creutz / dem Cardinal Giudice 
zugeeignet. 
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Nach Barbieri oder Guercin. 
4. Die heilige Petronella. 
Nach Baleſtra. 
5. Die heilige Familie, nebſt Antonius und Zeno. 


Nach P. Beretino. 


6. Der heilige C. Boronmeus. 
7. Saul und Ananias. 


Nach Bianchi. 
8. Eine ſymboliſche Vorſtellung mit der Unter⸗ 
ſchrift: Congregavit de Regionibus Liberos. 


Nach H..Brandi. 
e, Beata Rita, Cuſcienſis. 


Nach Anniball Caraccio. 


10. Der heilige Gregorius knieend. 
ii, Die Croͤnung der heiligen Jungfrau Maria. 


Nach C. Cignani. 


12. Der heilige Benedictus. 
13. Der keuſche Joſeph. 
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Nach St. Conca. 


14. Der heilige Philippus Neri, fnicenb, 

15. Die Anbetung der Hirten. 

16. Eine Vorſtellung, mit der Schrift: ios 
Signum Salutis, Salus in periculis. 

17. Joh. Maria Larciſi, M. D. 


Nach Lambertini. 


18. Der heilige Franeiſcus de Paula, ein todtes 
Kind auferweckend. 


Nach C. Maratti. 


19. Die Flucht in Aegypten. 

20. Die heilige Familie ruhend auf der Flucht, 
Clemens XI. zugeeignet. 

21. Philippus Neri, vor einem Marien⸗Bild 


knieend. » 
22. Tuccia Veſtala. * 


23. Cleopatra. 

24. Das S5ilbnig] Caroli Maratti. 

25. Maria lehrt das Kind Jeſus fefe, 

26. Der heilige Andreas. 

27. Symboliſche Vorſtellung mit der Schrift: 
Cuflos Clementia Mundi. 

28. Francifcus Xaverius, tobt, 

295 Der heilige Bernhardus ſtellt dem Papſt In- 
nocentins II. gegen den Papſt Victor vor. 
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3o. Auguſtus ſchließt den Tempel det Janus zu. 

31. Die Weiſen aus Morgenland. 

32. Die heilige Maria, den Fuß auf einer Schlan⸗ 
gen haltend, welche das Kind IſEus mit dem 
Creutz durchſticht. 

Nach Mancini. 

33. Der Erloͤſer mit einem Scepter, uach Jer. 
7. b. Ir. 

Nach Maffucci. 

34. Benedictus XIII. zu Pferd. 

35. Clemens XII. 

36. Innocentius XIII. 

37. Benedictus XIV. 

Nach P. Nelli. 


58. Hier. Picco de Mir. Cardinal. 


Nach N. Pouſſin. 


39. Das Opfer Noaͤ. 
4o, Hermaphroditus, (id) badend. 


Nach G. Rheni. 


41. Der Leichnam Chriſti, auf der Schoos des 
Valers. 
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42. Herodias mit dem Haupt qu 
43. Aurora, : 

44. Bacchus und Ariadue. E P 

45. Michaels Streit mit Satan. 

46. Die heiligen Dollmetſcher. 


Nach Rufconi. 
47. Das Epitaphium Gregori; XIII. 


Nach A. Sacchi. 


48. Der heilige Romualdus. 
49. Der Hinſcheid Sz. Anne: 


co 


Nach Zampieri. 


so, Die Marter des heiligen Sebaſtians. 

51. Die Koͤnigin Eſter. 

52. Der tanzende David. 

53. Judith mit Holofernes Haupt. 

54. Die Königin von Saba. 

55. Loth mit ſeinen Toͤchtern. 

56. Die letzte Communion des heiligen Hieronymi. 

57. 58. 59. 60, Die vier Ecke in der Kirche Sz. 
Caroli de Catinari. 


Nach Raphael. 
61. Die heilige Familie. 
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Nach Freys eigener Erfindung. 


62. Der Raub der Proſerpina. 

63. 64. 65. 66. Vier Vorſtellungen aus dem Toffo, 
67. Liberatio Euridices. 

68. Clementina Sobiesky, M. Brit, Reg. 


» 


Hans Georg Hunkeler. 


3 

ch habe in der vorhergehenden Geſchichte einen 
Mann beſchrieben, der in Anfehung feiner Erziehung 
und Beſtimmung fein Leben unbekannt würde juge, 
bracht haben, wenn nicht fein Genie eine höhere 
Hand geleitet, und zu der Würde eines groſſen Kuͤnſt⸗ 
lers erhoben hätte, 


Je ſeltener dergleichen Männer in der Geſchichte der 
Kunſt vorkommen; - - je mehr kann ich mir ſchmei⸗ 
doin, von dem Leſer Dank zu erholen, wenn ich 
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ihm ein eben ſo groſſes Exempel an einem Landsmann 
von Frey (wiewol, wegen Mangel umſtaͤndlicher 
Nachrichten, unvollkommen, ) vorlege. 


Hans Georg Hunkeler, eines Bauern Sohn von 
Altishofen, (*) gebohren um das Jahr 1682. , wurde 
in ſeiner Jugend zu dem Feldbau angehalten. - - - 
Ob ihm dieſe Arbeit zu veraͤchtlich oder zu beſchwer⸗ 
lich geweſen, laͤßt ſich nicht genau beſtimmen; ge⸗ 
nug, er vertauſchte biefelbe mit dem Soldatenſtand; 
er gieng unter die paͤpſtliche Leib» Garde nach Rom. 
In dieſem gemaͤchlichen Dienſt hatte er Zeit und Ge⸗ 
legenheit, die Schönheiten der Kunſt zu betrachten, 
und mit denſelben in nähere Vekanntſchaft zu kom⸗ 
men. Sein angebohrner Hang und ſein feueriges 
Genie lieſſen ihn nicht nur bewundern, ſondern trie⸗ 
ben ihn an, ſelbſt Hand anzulegen; da dann die in 
ihm verborgene Anlage ſich ſchnell entwickelte, und 
ſein Geſchmack ihn zu den erhabenſten Theilen der 
Kunſt hinfuͤhrte. Er wiedmete ſich der Hiſtorie, 
liebte groſſe Zuſammenſetzungen; und glaubte, auf 


(*) Altisbofen, eine gar groſſe Pfarre und zahlreiche 
Gemeinde in der Lucernifchen Grafſchaft Williſau, war 
ehemals ein Sitz derer von Balm, kam von dieſen an den 
teutſchen Ritter-Orden, welcher ſelbiges im Jahr ı57r, 
an Ludwig Pfeiffer, Schultheiſſen der Stadt Lu⸗ 
cern, um 8000, Sonnen⸗Kronen verkaufte, deſſen Nach⸗ 
kommen ihn noch itzt beſitzen. 
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naſſen Kalch zu mahlen, wäre allein vermoͤgend, ei⸗ 
nen Künfiler würdig zu beſchaͤftigen. 


Nach einem laugen Aufenthalt in Italien kam er 
in ſein Vaterland zuruͤck, wo er viele Proben ſeiner 
Faͤhigkeit ablegte. - Er zierte die Bruͤcken in Lu⸗ 
cn mit unterſchiedlichen Gemählden, unter welchen 
inſonderheit ein Diogenes im Faß geſchaͤtzt wird, - - 
wie auch eine academiſche Figur in Lebens-Groͤſſe, 
die im Schloß Altishofen aufbehalten wird, - - - 
Was ihm aber vorzuͤglich Ehre machte, war die 
Mahlerey auf naſſen Kalch in der Kirche der Bars 
fuͤſer, wo ſo wol ſeine richtige Zeichnung, Zu⸗ 
ſammenſetzung, als beſonders ſeine ſinnreichen Erſin⸗ 
dungen bewundert werden; Gemaͤhlde, dadurch er 
feinen Namen verewigt, - Er ſtarb zu Lucern um 
das Jahr 1740. 


NB. Da ich dieſe Geſchichte niederſchriebe, kamen mir von 
etlichen verdienſtvollen Männern febr dunkle und unvollkomm⸗ 
ne Nachrichten zur Hand. Sie haͤtten der Ordnung der 
Zeit nach, der ich gefolget bin, eher eingeruͤckt werden ſollen.— 
Ich glaube aber, man werde mir eine kleine Unordnung lieber 
zu gut halten, als wenn das Andenken diefer Männer völlig 
dem Moder der Vergeſſenheit uͤberlaſſen worden wäre, - - - Je 
weniger man fid) in ihrem Leben um fie bekuͤmmert hat, deſte 
weniger muͤſſen wir gegen fie ſparſam ſeyn mit oͤffentlichen 
Merkmalen der Erkenntlichkeit nach ihrem Tode. 


Martin Martinus. 


En Lucernerſcher Bürger und Goldſchmied, der 
nicht nur in ſeiner Profeſſion ſehr erfahren, ſondern 
daneben ein geſchickter Zeichner, Feldmeſſer und 
Kupferſtecher war. Eines feiner Werke if die fo 
betitelte Eigentliche und kanntliche Contrefactur 
der Stadt Lucern vom Jahr 1597. auf 3. Regal» 
Bogen, welche mit vieler Genauheit gezeichnet und 
geſtochen it, und mit der beruͤhmten Maureriſchen 
Charte der Stadt Zuͤrich bitlich in Einen Rang kann 
geſetzt werden, auch gleich derſelben bey Bau⸗Strei⸗ 
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tigkeiten anſtatt einer authentiſchen Urkunde dienen 
kann. Im Umkreis ſind die Wapen⸗ Schilde der 
damaligen Innern Raͤthe beygeſetzt. Dieſes Stück it 
febr rar geworden, und wird als eine Seltenheit auf 
behalten. 


Das zweyte iſt die wahrhafte und eigentliche Ab⸗ 
contrefactur der Stadt Freyburg im Uecht and, 
ſamt ihrer Gelegenheit, vom Jahr 1606. auf 8. 
Regal: Bogens, welche noch viel netter als bie von 
Lucern ausgearbeitet if - - Man lieſet unter derſel⸗ 
ben folgende Reimen: 


Die beruͤhmte Stadt Freyburg in Uechtland, 
Seutſche und welſche wol befand, 
Abcontrafedet eigenlich, 
Durch Perſpectiff ganz fleiſſiglich, 
Diſe ganz wunderſchoͤne Statt 
Marti Martini in Grund geleit hatt, 
Wie fie auf Felſen, Berg und Thal, 
Jdc anzuſeben uberall, A em 
So quies da ich bin gfeffe? — 5 
Nach dem Compaß, und Aeifig gmeſſen 
Der Statt Weite, Lenge, Breit, 
Mit Iuſtrument Fleiß angleit, 
Die abgeriſſen und in Kupfer bracht. 
Gott erhalt ſie mit ſeiner Macht. 
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Unſer Martin hat es nicht bey dergleichen geome⸗ 
triſchen Abzeichnungen bewenden laſſen, ſondern auch 
Bildniſſe verfertigt und in Kupfer gebracht. 


Von ſeinen uͤbrigen Arbeiten; auch wann er ſeine 
Lebens ⸗Tage beſchloſſen, ift nicht möglich geweſen, 
etwas zu entdecken. 


E. war von Surſee CT) gebuͤrtig, und kann mit 
Recht unter die beruͤhmteſten Goldſchmiede ſeiner Zeit 
gezählt werden. Die ſilbernen Pocale, Blatten, ꝛc. 
die noch bey vornehmen Liebhabern aufbehalten wer⸗ 
den, ſind ſo wol wegen der kuͤnſtlich getriebenen Ar⸗ 
beit, als des guten Geſchmacks und der richtigen 
Zeichnung vorzüglich hoch zu ſchaͤtzen. - - Staffel 


(f) Surfee ifi eine kleine Stadt an dem Fluß Sur; fie 
kam Ab. 1415. an den Canton Lucern. 
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bachs Ruf war fo groß, daß die prächtigften Gefaͤſſe, 
womit man Beſchenkungen machte, von der Hand 
dieſes Kuͤnſtlers ſeyn mußten, um damit ihren Werth 
zu erhöhen. - unter feine vorzuͤglichſten Stüce ge⸗ 
hören: Der Paradies⸗Garten, - - bie Arche Noah, 
- - der Winkelried, oder die Schlacht bey Sem⸗ 
pad) - Er lebte zu Anfang des verſloſſenen Jahr⸗ 
hunderts. 


N 


Rm geſchickte Mann war ein Bürger zu Lucern, 
und verdient mit Recht, unter die beſten Schweitzeri⸗ 
ſchen Mahler gezaͤhlt zu werden. - - Seine hinter⸗ 
laſſenen Werke werden immer einen vorzuͤglichen 
Werth behalten. - Unter andern feinen Arbeiten 
ift beſonders ſchoͤn, die Vorſtellung des Gartens Eden, 
bie (es fc) in Betracht der Eintheilung und Schil⸗ 
derung des Geländes , oder der Mannigfaltigkeit der 
Thiere,) unverbeſſerlich , und ein wahres Kunſtſtück 
it, - - Alle feine Landſchaften find wegen des wol 
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angebrachten Lichts und Schattens, und des leichten 
und natürlichen Baumſchlags boͤchſt merkwürdig. 

Man ſiehet auch in der Antonin: pelle bey m 
Barfuͤſſern ein ‚Altar » Blatt von er, darauf 
der Antonius von Padua an dem Meere predigend 
vorgeſtellt wird. - - Man will behaupten, es habe 
zu dem obbemeldten Paradies⸗Garten noch ein Stuͤck, 
den Fall der Engel vorſtellend, gehoͤrt, das aber 
die Nachlaͤſſigkeit (andere wollen, die rohe Keuſch⸗ 
heit) einer ferupulofen Matron, die ſich an der 
Bloͤſſe gewiſſer Figuren geſtoſſen, zertruͤmmert und 
verdorben habe. Denn in der Vorſtellung vom 
Paradieſe ſind Adam und Eva in einer gewiſſen 
Stellung ziemlich klein vorgeſtellt, ſo daß man die⸗ 
ſelben nicht im erſten Anblick gewahr wird; und mag 
eben deswegen (wenn je das eben erwaͤhnte Grund 
hat) dieſes ſchoͤne Gemaͤhlde verſchont geblieben (cun, 
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E 
V.. biefem Künſler, deſſen im erſten Theil diefes 
Werks Bl. 208. Meldung geſthehen, iff bier noch 
beyzufugen, daß derſelbe auch den Todten» Tanz, 
der in dem Jeſuiter⸗Collegio zu Lucern aufbehalten 
wird, verfertigt habe. Auch ſind die Gemaͤhlde der 
P. P. Barfüͤſſer zu Wertenſtein, die aber von der 
Witterung meiſtens verdorben ſind, alle von ſeiner 
Hand geweſen; c8 waren meiſtens damals lebender 
Perſonen eiit 
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Meglinger hat fid) bey dem Aufſtand Ao. 1653. 
mit unter den Mißvergnuͤgten befunden, doch ſich nach 
und nach mit den Kluͤgern auch widerum zuerſt zum 
Ziel geſetzt. ae Zt Ei 


Sein Bildniß, das ich alererſt zur Hand gebracht, 
habe ich hier auch beygefuͤgt. 


* 


Peter Paul Borner. 


E. war ein Buͤrger von Lucern und ſehr geſchickter 
Medailleur. Seine Kunſt verſchafte ihm die Ehre, 
die Bildniſſe Dreyer. Paͤpſte , als Innocentius XI., 
Alexander VIII. und Innocentius XII., in groſſen 
und kleinen Schaupfenningen abzubilden, welche vor⸗ 
trefflich find, - - Er hatte fi) in Rom niedergelaſ⸗ 
fun, wo er vermuthlich gegen das Ende des verſoſſſe⸗ 
nen Jahrhunderts muß geſtorben ſeyn. 


Franz Ludwig Kauft. 


D. war ein Buͤrger von Lucern, und ein ſehr 
geſchickter Mahler; er hatte die Anfangs, Gruͤnde der 
Kunft von feinem Vater, der hierin doch ſehr mittel 
maͤſſig geübt war, erlernt, - - Nachdem der junge 
Rauft fid) einige Zeit zu Paris aufgehalten, bekam 
er Luſt, Italien zu ſehen, gieng nach Rom, als der 
Mutterſtadt der Kunſt, und hatte da durch ſeeiſſiges 
Sludieren nach den Anticken und Werken aus den be⸗ 
ſten Schulen ber Neuern feine Gaben und feine Fäs 
higkeiten ungemein vervollkommnet; er bildete ſich 


Frauz Ludwig Nauft, 73 


vornemlich nach den Werken des Peter Beretini von 
Cortona, welchen er ſich zum Muſter gewählt, - - 
Die Nieder andiſche Mahler, Gef uſchaft in Rom legte 


ihm den Namen Fondament bey. 


Er machte zuweilen Reiſen nach Nieder⸗Teutſchland, 
Holland und der Schweitz, wo er überall ruͤtzmliche 
Denkmale feiner. Kunſt zuruͤckgelaſſen. Man fiehet 
- auf dem Rathhaus in feiner Vaterſtadt ein Stuͤck von 
ſeiner Hand, die Enthauptung des H. Johannes; 
ein Gemaͤhlde von groſſer Würkung, und das in al⸗ 
ler Abſicht vortrefflich ift, und den Namen des Kuͤnſt⸗ 
lers verewigt. 


Er mahlte um das Jahr 1730. einige ſchoͤne Pla⸗ 
fonds in einem Palaſt des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Caſſel, gieng von da nach Hamburg, und endlich 
nad) dem Haag, wo er in dem saften Jahr feines 
Alters geſtorben. 


Joh. Heinrich Trippel. 


ieſe wenige Zeilen find dem Andenken dieſes Man⸗ 
nes gewiedmet, der bey laͤngerm Leben in Cabinet - 
Gemaͤhlden unter die groͤſten Meiſter würde gezaͤhlt 
worden ſeyn. 1 


Er ward zu Schaffhauſen den 7. May Ao. 1683. 
gebohren. Er mahlte kleine Sachen mit Verſtand 
und auſſerordentlichem Fleiß; ſeine beſte Arbeit kam 
an den Kaiferl, Hof nach Wien. Er war in der. 
Perſpectiv⸗ und Meßkunſt, wie auch in der Mahle, 
rey ausnehmend geſchickt, und ſtarb in der S5lütfe 

ſeines Lebens den 20. Merz Ao. 1708. 


Carolus Hedlinger. 


* 


Cal Hedlinger () ward den 28. Merz Ao. 1691. 
im Canton Schweiß gebohren; fein Vater war S0 
hann Baptiſt Hedlinger und ſeine Mutter Anna 
Eliſabetha Betſchard. - Im Jahr 1700, reiſete 


(+) Hettlinger, und nicht Hed linger, iſt eigent⸗ 
lich der rechte Geſchlechts- Name. - - Zwiſchen Ruͤet⸗ 
ſchweil und Neftenbach im Canton Zürich liegt das Dorf 
Hettlingen, mit einer Burg und Menerhaus, noch im 
Weſen, - - der Stadt Winterthur zugehoͤrig. Dieſe 
Burg war eine Wohnung derer von Hettlingen. 


Heinrich und Berchtold von Hettlingen waren Graf 
Hartmann des aͤltern von Kyburg bediente Hof⸗Herren 
im Jahr 1250, Stumpf fol. 384. 
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er mit ſeinen Eltern nach Bollenz, wo ſein Vater 
dem Bergwerke vorſtand. - - Hier beſuchte er mit 
ſeinem Bruder J. Joſeph Anton (der nachher als 
Roͤmiſcher Ritter, Patricius ; Comes Palatinus , 
und des Raths zu Schweiß ſtarb,) - - die italiaͤni⸗ 
ſche Schule; doch borgte er oft Stunden, um ſeine 
Begierde zum Zeichnen zu befriedigen. - - - Als er 
im Jahr 1708. wieder nach Schweitz kam, trieb ihn 
ſein Juſtinct ſo ſehr zur Stechkunſt, daß er, ohne 
etwas von den gewoͤhnlichen Werkzeugen zu wiſſen, 
ſich eigene erfand, und nicht ſchlecht kratzte. 


Als Herzog Albrecht, Koͤnig Rudolfs Sohn, Ao. 1289. 
Bern berennet, verlor er nebſt andern einen Ritter von 
Hettlingen. Tſchudi. 


Hans Hettlinger war Vogt im Thurgau, auch Amt⸗ 
mann und Vorſitzer des Gerichs; laut Urbar und Brie⸗ 
fen zu Daͤnikon Ao. 1380. 


Ulrich Hettlinger war Schulthelß zu Winterthur vom 
Jahr 1618. his 1634, ; laut e Regiments ⸗ 
Ehren Spiegel. 


Nach Anweiſung e Urkunden und Briefe war 
unſers Ritter Hedlingers Ahn vater, Werner Hettlinger, im 
Jahr 1575. nach Schweitz gezogen; deſſen Sohn Joh. 
Werner verlohr in dem groſſen Brand Ao. 1642. drey 
Haͤuſer, ſamt allem Geräte. Er batte von dreyen 
Frauen über zwanzig Kinder gezeuget, welche faſt alle zu 
männlichen Alter gelanget find, — 
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Ao. 1709, kam er nach Sitten, dem Haupt⸗Orte 
in Wallis, zu dem damaligen Muͤnz⸗Director Wil⸗ 
helm Crauer, und verſuchte da die Elementa des 
Grabſtichels und der Punzen, welches durch ſeinen 
naturlichen Antrieb ihm zu ſeinem und ſeines Lehr⸗ 
meiſters Vergnügen gelungen, und keine geringe Uvs 
ſache feiner groſſen Unternehmungen, und feines Eünftis 
gen Ruhms war. — Mit dieſem Erauer reiſete er 
Ab. 1710, nach Lucern, wo er in kurzer Zeit die 
Goldarbeiter- und Jubelierer⸗Kunſt, ohne fie hernach 
zu gebrauchen, von ihm lernte. Im Jahr 1712. 
machte er als Freywilliger auf Lieutenants Fuſſe die 
Campagne mit ben Lucerner Truppen. - - Alsdann 
fuhr er zu bucern, und im Jahr 1718. zu Muͤm⸗ 
pelgard und zu Pruntrut, das Crauer pachtete, 
fort, die erſorderten Praͤge, Muͤnzproben und Preſ⸗ 
ſen zu beſorgen. Hier entſtanden ſeine erſten Ver⸗ 
ſuche in Schaupfenningen unb einigen fuͤrſtlichen Bild» 
niſſen nach iini 


Yo, 1518. reiſete er nach Nancy. Hier trug er ſich 
dem Stemwelſchneider des Herzogs Saiut- Urbain an; 
dieſer aber verkannte ihn, und wieß ihn von ſich. 
Hedlinger fing hierauf an, für ſich zu poſſieren, 
und machte ſich mit dem Herzoglichen Uhrenmacher bes 
kannt, in deſſen Wohnung er fich aufhielt.. Der uhren, 
macher, der Hedlingers Arbeit ſah, und oft Gele⸗ 
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genheit hatte, Saint- Urbain zu beſuchen, fagte ihm, 
daß er einen jungen Fremden kenns, der auf eine be⸗ 
wundernswürbige Art poſſierte. - Saint Urbain , 
welcher argwohnte, wer dieſer junge Menſch ſeyn 
möchte, beſuchte Hedlinger einmal ploͤtz lieh auf ſei⸗ 
nem Zimmer, und ſah nicht fo bald feine Arbeit, 
als er ihm Antraͤge that; ſie wurden angenommen, 
und beyde fanden ihren Vortheil dabey. - - Endlich 
ſchlug ihm Saint Urbain vor, eine Reife mit ihm 
nach Rom zu thun, um ſich in ihrer Kunſt zu ver⸗ 
vollkommnen. Hedlinger aber, der nur für ſich ſelbſt 
arbeiten wollte, verließ ihn, und gieng Ao. 1717. 
nach Paris; da brachte er ſeine Zeit mitten in den 
Zerſtreuungen dieſer Haupt » Stadt haushaͤlteriſch zu. 
Er kaunte keinen andern Zeit» Vertrieb als Die Bes 
trachtung der Werke der Kunſt und des Geschmacks; 
und keine andern Leute als groffe ftünfller , wie Rot 
tier und Launay (T) waren; let erkannte ſeine 
Verdienſte auch ſo, daß er ihm etliche Schaupfen⸗ 
ninge für den König auftrug. - - Er war ig Mo, 
nat in dieſer Stadt, als der bekannte Baron von 
Goͤrz, auf Befehl ſeines Koͤnigs, eine Anzahl junge 
Kuͤnſtler nach Stockholm berief. - - Unter pl ward 
auch ein Medailleur verlangt, Hedinaer, dem 

(+) Nicolaus de Lauch; gebohren zu Paris Abo. 1547, , 


war ein berühmter Goldſchmied und Director der Koͤnig · 
lichen Schaumuͤnzen. Er ſtarb 210. 1727. 
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dieſe Stelle angetragen wurde da er nach England 
zu reifen gefinnet wat, entfchloß fid hierzu, ohne 
Seife» Gelb, wie jene, anzunehmen, noch ſonſt it, 
gend eine Bedingviß einzugehen; er verlangte, ge⸗ 
pruͤft, und im Fall dem Koͤnig ſeine Arbeit mißfal⸗ 
fallen würde, Unkoſten fre) wieder nach Paris ges 
fanbt zu werden. Er gieng hinuͤber. - Carl XII. 
war damals in Norwegen; Hedlinger ſchnitt einen 
Stempel zur Probe im Gaſthoſe; fie ward dem Kr 
nig zugeſandt; - - und es kam ſchneller Befehl, alle 
Forderungen des Kuͤnſtlers zu bewilligen, und ihn an 
die Stele des Medailleurs Carliiein Ct) zu ſetzen. 
Er begab ſich im Jahr 1718. (kurz vor dem Tode 
Carls XII. ) nach Schweden, und lieferte noch in 
gleichem Jahre zwo wichtige Schaumuͤnzen, die eine 
auf den Tod des Königs, die andere auf die rb. 
nung der Königin Ulrica Eleonora. - - Ao. 1720. 
folgten zwo andere, die eine auf den König Friede⸗ 
rich; die andere befahlen ihm die Neichsſtaͤnde, anf 
den Land⸗Marſchall und Staats Miniſter Graf Horn. 
Schon dieſe Stuͤcke erhielten den vollen oͤffentlichen 
Beyfall, ohne daß der Verfaſſer ihnen den feinen ge, 
ſchenkt hätte. - Das Bild einer noch nicht erreich⸗ 
ten Vollkommenheit fete fd) feinem Geiſte lebhaft 

CR) Arfoidus Karlkenn war gebobeen zu Karlskoga in 


Schweden Ab. 1634.5. €t ſtarb als Koͤnigl. Medailleur zu 
Stockholm Abo. 171% 
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vor; - - er war in dem Zeitpuncte, in welchem Ge 
nien unnachahmbar werden, d mittelmäige ( Gei⸗ 
flr ſtehen bleiben. - - Er durch t einem bilden. 
den Auge den ganzen Kreis der 9 ier; Dafelbf 
ſuchte er jenen Contour; der ſeine Züge aut bit Spige 
eines Hoares ſetzet. - 


M 


E 


Die Wiſſenſchaften der Alten konnte er aus ihren 
Werken, wie aus ihren Sprachen ſchoͤpfen. Das 
Groſſe und Männliche in denſelben begeisterte ihn. 
Er betrat einen neuen Pfad, nemlich die Kunſt und 
die Natur der Alten mit der jetzigen Natur zu vereini⸗ 
gen; und fo fand er Schaͤtze der Allegorie, - - bie 
einen weſentlichen Theil ſeines Kunſt Characters aug; 
machen. - - Der Umgang mit dem groſſen Staats⸗ 
Minifer, Grafen von Tein , dem Baron Hätlis 
mann, dem vortreff ichen Alterthums. » Kenner und 
Weltweiſen Keder, und dem Canzleyrath Berch, 
nährten feinen Geiſt, - - und brachten die Stunden 
finer Einſamkeit zur Reiffe. 


Im Jahr 1725. ward er von Czaar Peter dem 
Groſſen, welchen er Ab. 1718. in Paris sefehen hatte, 
unter den vortheilhafteſten Bedingungen i als Hof . 
Medaillene beruffen; jedoch er ſchlug es aus, und 
blieb feſt an dem Schwediſchen Hofe; - - mit deſſen 
Erlaubniß er feinen edeln Wunſch / in der Kunſt voll⸗ 
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kommner zu werden, ausführen wollte; und zu dies. 
fem Ende Ao. 1726. über Hamburg Holland, 
Teutſchland, durch die Schweitz nach Italien die 
Reife antrat, - - Er traf in feinem Vaterland ein, 
eben da fein Bruder Hochzeit hielt, und faf feine 
künftige Gemahlin zum erſten mal, - - Hierauf ſetzte 
er ſeine Reiſe durch ganz Italien bis auf Neapel, wo 
er Solimena (+) kennen lernte, fort, und erwarb 
ſich in dieſem Lande der ſchoͤnen Kuͤnſte einen ausge⸗ 
breiteten Geſchmack in jeder Art derſelben, ohne ſeine 
Haupt- Abſicht unerfüllt zu faffen. - - Er kam nach 
Rom; die Reitze, die er in dieſer Stadt, der Schatz, 
kammer der Ueberreſte des Haupt- Geſchmacks fand, 
wurden durch die Freundſchaften vermehrt, die er 
mit ſeinem Landsmann Frey, und durch dieſen mit 
Trevifaui (It), dem vortrefflichen Ruſconi (*), 


(QR) Francifcus Solimena, genannt der Abbt Ciccio, gebo⸗ 
ren zu Nocera de i Pagani Ab. 1657. , ſtarb auf einem 
feiner Landguͤter Ao. 1747. ! : 5 


(++) Hanciſcus Trevifani, geboren zu Capo diIſtria im 
Jahr 1656., war ein berühmter Mahler; er ſtarb zu Rom 
im Jahr 1746. 


(*) Cuwilus Rufconi, ein vortrefflicher Bildhauer, acbo⸗ 
ren zu Meyland Abo. 1658, Dieſer verdiente es, zu Rom 
zu ſeyn. Er wieß Hedlinger die Form eines Batrc- 
liefs, das er nach Spanien fenden mußte. Hedlin⸗ 
ger fand es febr ſchoͤn; und doch werd ich dieß nicht 


( nii. Band, ) F 
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und dem Ritter Ghezzi, und dem groſſen Altertums⸗ 
Forſcher Ficaroni aufrichtete. 


Er verfertigte daſelbſt die ſchoͤne Schaumuͤnze von 
Benedict XIII. Seine Heiligkeit, um ihm Ihr 
Vergnuͤgen zu beweiſen, beehrten ihn mit dem Creutze 
und dem Diploma des Ritter Ordens Chriſti; und 
kurz zuvor ſandte ihm Kaiſer Carl VI. fuͤr ſeine 
Schaumuͤnze eine goldene Kette, - - Er hatte nun 
feinen Zweck erreichet; er hatte von Rom alles et» 
halten was er wuͤnſchte, und er reiſete uͤber Vene⸗ 
nedig, wo er mit des Martes (“), feinem alten 
Schwediſchen Freunde, des Doge und Senats praͤch⸗ 
tiger Vermaͤhlung mit dem Meer beywohnte, durch 


zum Ausarbeiten brauchen, ſagte Rufconi, - - und wieß 
es ihm noch ein mal in anderer Form. Hedlinger 
bewunderte; Raſconi ließ ihn bewundern. Endlich 
nahm er auch dieſe Form weg, und brachte eine dritte, 
immer über den gleichen Gegenſtand, herfuͤr: Sehen Sie! 
Dieß foll mein Modell ſeyn.— Hedlinger fand dieſe 
dritte Form voͤllig nach dem Geſchmack der Anticken. Er 
ſtarb Ab. 1728. 


(*) Georgius des Mares, geboren zu Stockholm in Schwe⸗ 
den Ao. 1697, , einer der groͤſten Mahler unſerer Zeit. - 
Seine meiſte Arbeit waren Bildniffes - - - allein etliche 
Altar⸗Stuͤcke, und fein Famille-Gemäblde in der Gallerie 
zu Schleißheim, find Proben feiner Staͤrke in biſtori⸗ 
ſchen Gemaͤhlden. Er ſchenkte Hedlin ger ſein ei⸗ 
gen Bildniß. Ich habe es geſehen; ich (ape van Dyck. 
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das Tyrol, Bayern, Schwaben und Franken nach 
Wien, da er mit Gennaro die vertraulichſte Freund⸗ 
ſchaft errichtete, - - Nach einer kleinen Reife gen 
Preßburg gieng er über Prag, Dreßden, Leipzig, 
Berlin, Hamburg und Coppenhagen, nach Stock⸗ 
holm zuruͤck; nach einer Abweſenheit von 14. Jahren. 
Und beynahe haͤtte ihn itzt eine Krankheit aufgerieben, 
die toͤdtlich ſchien; doch er ward davon hergeſtellt, 
und machte ſich itzt mit unendlicher Begierde an feine 
neuen Werke. 


Sein erſtes Bemuͤhen war, die chronologiſche hi⸗ 
ſtoriſche Reihe der Chriſtlichen Schwediſchen Koͤnige 
in Schaupfenningen vorzuſtellen; er vollendete die 
Hälfte 28. Stuͤcke und die andere entworffene Hälfte 
gab er feinem Schüler Daniel Fehrmann zu vers 
fertigen. 


Hernach erſchienen Muͤnzen über die Schwediſchen 
Bergwerke, Handlungs⸗Geſellſchaften, Manufactu⸗ 
ven ; mit verſchiedenen andern koͤniglichen und Par⸗ 
ticulat » Stuͤcken. 


Im Jahr 1728. ward er von dem König in Po⸗ 
len, unter vortheilhaften Bedingungen „ in Chur⸗ 
ſaͤchſiſche Dienſte begehrt; er lehnte es aber von 
ſich ab. 
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Die Czaarin Anna Ivanowna bott ihm im Jahr 
1730, jahrlich 1000. Ducaten an, auſſer der beſon⸗ 
dern Bezahlung ſeiner Werke, wenn er ſich an 
ihrem Hof aufhalten wollte; - - allein ihn, den 
das Gold nicht reitzte, konnte auch dieß Anerbieten 
nicht von Stockholm weglocken. 


Um dieſe Zeit verfertigte er dasjenige ſeiner Werke, 
an welches unſer Kuͤnſtler ſelbſt beſtaͤndig mit Vergnuͤ⸗ 
gen gedenket, nemlich ſein Bildniß, mit der Ueber⸗ 
ſchrift AATOM. (“) In dieſem Stuͤck erreichte er 
in der That den hoͤchſten Grad der moͤglichſten Voll⸗ 
fommenbeit in feiner Kunſt. - - Eine Feſtigkeit im 
Umriß ohne Härte, eine Muͤrbigkeit im Fleiſch ohne 
Weichlichkeit, der freye, ungezwungene Fall der Lo⸗ 
fen, - - die (Gott fen Dank!) aller modernen 
Zierlichkeit zuwieder ſich wie krauſe Wellen an ſeinen 
Schlaͤffen ſchlagen, und von feiner Stirn und Schei⸗ 
tel ſich erheben, machen den Character dieſes un⸗ 
nachahmlichen Kopſes aus. 


Dieſes Stuͤck gab er zuerſt mit dem Revers einer 
mit dem Helm Agide und der Lanze der Minerva 


(C Die Königin Chriſtina hatte ſchon einen Schau⸗ 
pfenning ſchlagen laſſen, auf deſſen Revers ein Phoͤnir 
mit dem in griechiſchen Buchſtaben geſchriebnen Schwe⸗ 
diſchen Worte MAKAAOZ ſtand, welcher den Alter 
tums ⸗Kundigen zu vielen Muthmaſſungen Anlas gab. 
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bewaffneten Eule heraus; und es waͤhrte gar nicht 
lange, bis es der allgemeine Stoff der Feder und 
des Scharfſinns der Altertums⸗Kenner ward, welche 
es für ein Werk der griechiſchen Kunſt hielten. - - 
Hedlinger ließ dieſe Leute Federn kauen; und endlich 
zeigte er ihnen, wie ſehr vergebene Muͤhe ſie ſich 
gegeben haͤtten, in einem Schwediſchen Wort ein 
griechiſches zu finden. AAro bedeutet ſchlecht und 
recht. Es war ſein Wahlſpruch; und ſein Leben be⸗ 
wieß / daß er es aus Wahl war. 


Das Jahr 1735. war eines der ruhmlichſten ſeines 
Lebens. Vergebens hatten die meiſten groſſen Kuͤnſt⸗ 
ler an dem Bildniß der Kaiſerin Anna Ivanowna ſich 
ermuͤdet; die hoͤchſte Aehnlichkeit zu treffen, war 
Hedlinger aufbehalten. Die Kaiſerin begehrte ihn 
von dem Koͤnig in Schweden; er gieng nach St. 
Petersburg, und ward bald die Bewunderung des 
Hofes. So gar Dichter machten ſich daran; und 
man druͤckte verſchiedene Lobſchriften auf ſeinen Schau⸗ 
pfenning. C*) - Die Kaiſerin, welche ihn aͤuſſerſt 


/ 


(*) In dem Gedichte, das die Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu St. Petersburg der Kaiſerin Anna an ihrem 
Croͤnungs · Feſt den 28. April Ao. 1738. in Ruſſiſcher uud 
teutſcher Sprache übergeben , druͤcket fie fid in letzterer 
alſo aus: N 
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hoch ſchaͤtzte, wollte ihn mit Gewalt an ihrem Hofe 
haben; der König aber berief ihn, nach einem bey⸗ 


So manches Volk der Welt, das Annens Chaten hoͤrt, 
Und über fie erſtaunt, hat muͤhſam längft begehrt, 

Der groſſen Kaiſerin wahrhaftes Bild zu haben, 

Um dieſen Schmuck der Zeit den Herzen einzugraben. 


Wie vielmehr ſeufzten wir, und firebten hin und her? 

Die Kunſt verſucht' ihr Werk, und (prad): Es iſt zu ſchwer, 
So hohe Majeſtaͤt von mehr als Menfchen » Blicken 
Vollſtaͤndig, aͤhnlich, rein und wuͤrdig auszudruͤcken. 


Sie ruͤhrt' durch ihren Trieb in ſo verſchiednem Land, 
Bald dieſes Kuͤnſtlers Strich, bald jenes Meiſters Hand, 
Um einmal ihren Zweck mit Beyfall zu erringen. 

Bald fehlt ſie weit, bald nah; nie wollt' es ganz gelingen. 


Bis ſie ſich Eifers voll des Schweitzers noch beſann, 
Den ſie ſich einſt erzog, der ihre Gunſt gewann, 
Dadurch er faͤhig ward, zur Dauer aller Zeiten 
Der Helden Bildniſſe auf Münzen zu bereiten. 


Auf! (ſprach ſie) Hedlinger, du wol gerathner Sohn! 
Auf! Rette durch dein Werk die Kunſt von ihrem Hohn! 
Das wahre Ebenbild der Maͤchtigſten auf Erden 

Soll (dir iſt es verſpart) von dir getroffen werden. 


Setz Hand und Griffel an, auf dein pgliertes Erz 

Die holde Maſeſtaͤt im Anſehn ſeitenwerts 

Mit Gone und perlen⸗Schmuck und muntern Adler Bildern 
In Hermelin » Gewand und Ordens ⸗Band zu ſchildern. 
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nabe zwepjaͤhrigen Aufenthalt an bem Ruſſiſchen Hofe, 
zuruck. Die Czaarin gab ihm bey dem Handkuß ihre 
Schaumünze in Gold und Silber, und ließ ihn nur 
mit dem Aufferften Widerwillen von ſich. - Er vei, 
ſete hierauf zu Land in Schlafwaͤgen bis nach Reval, 
und von da (nicht ohne Gefahr) uͤber das Meer 
nach Stockholm zuruͤcke. 


Im Jahr 1739. machte er, mit des Königs Bes 
willigung, eine Reiſe uͤber Stralſund, Mecklenburg, 


Sieh, welch geſchaͤrfter Stral dem hohen Aug entſpringt, 
Den leicht kein Aug ertraͤgt, der ins Verborgne dringt: 
Dieß Aug, dieß offne Thor der auserwaͤhlten Seele 
Zeigt, welches Tugend ⸗ Heer das Herz zum Sitz erwaͤhle. 


Nun lege weiter an: Stirn, Naſe, Mund und Kinn. 
Wie liebreich ⸗ernſtlich ſcheint die holde Kaiſerin 

Im erſten Anblick gleich! da in dem Zug der Wangen, 
Die Gratien vereint, ſich wechſelweis umfangen. - 


Sieb nun der Großmuth Sitz, der wol geſtalten Bruſt 
Die Haltung, fo fie hat; auf die mit voller Luſt 
Der ſchwarzen Haare Pracht, die ſchlanken Locken fallen, 
Und ungekuͤnſtelt ſchoͤn zur Schulter ruͤckwerts prallen. 


So liefert uns die Kunſt der Groſſen Anna Bild; 
So gleicht es ihr und der, die Panzer, Lanz' und Schild 
Zum Götter- Zeichen führt, im Krieg den Feind erleget, 
und in der Friedens ⸗ Zeit Recht, Gnad' und Weisheit heget. 
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Hamburg, Hannover, Caſſel, Frankfurt, Straß: 
burg, in die Schweitz, feine geſchwaͤchte Geſundheit 
durch die warmen Bäder’ wieder herzustellen, und 
das Letzte für feine Freyheit zu wagen - - - Und 
hier opferte er dem Hymen, und vermaͤhlte fid) mit 
der Igfr. Maria Rofa Franc. Schorno im Jahr 
1741. Um dieſe Zeit kam die Prinzeſſin Ama, 
Mutter des jungen ans III., nad) dem Sturze des 
Regenten Herzogen von Biron zur Regierung, und 
gleich zu Anfange derſelben that ſie Hedlinger die 
auſſerordentlichſten Anerbietungen, die er alle aus⸗ 
ſchlug. - Sie wurden in dem Jahre hernach von 
der Kaiſerin Eliſabeth wiederholet, ihn nach St. 
Petersburg zu bringen, ihre Schaumuͤnzen daſelbſt 
nach dem Leben zu verfertigen. — Er entſchuldigte 
$0, fiad) fie aber doch nach einem zugeſandten Bild⸗ 
nig unb einer lebhaften Idee, die er bey feinem Auf, 
enthalt zu St. Petersburg von den Zuͤgen der Kaiſe⸗ 
rin gefaßt hatte, 


Ao. 1742, reiſete er mit feiner Gemahlin nach 
Berlin, wo ihm der Koͤnig groſſe Vorſchlaͤge that. 
Er aber, der anch um die glaͤnzendſten Vortheile mit 
Schweden nicht brechen wollte, bezog ſich hierauf; 
und weil ihm feine Schwachheit nicht erlaubte nach 
Schweden zu kehren , (o reiſete er wieder in die 
Schweiß zuruͤcke, und begab (id) nach Freyburg in 
Uechtland in die Einſamkeit. 5 
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Im Jahr 1744. reiſete er ohne feine Gemahlin, 
um ſeine verſaͤumten Geſchaͤfte wieder einzurichten, 
nach Schweden; er ward aber durch unmaͤſſige Ar⸗ 
beit, und durch die Nachricht des gefährlichen Zu, 
ſtandes feiner zuruͤckgelaſſenen Gemahlin, fat zu Tode 
gequält. 


Ao. 1748. ward er zum Mitglied der Königlich» 
Schwediſchen Geſellſchaft der Wiffenfchaften , und 
von dem König zum Hof⸗Intendenten erwaͤhlt. - - 
Nun aber dachte er auf ſeine Erlaſſung. Nachdem 
er ſeinen Schuͤler Fehrmann, den Stecher der an⸗ 
dern Folge der Schwediſchen Koͤnige an ſeine Stelle 
auf den von feiner jährlichen Beſoldung ihm gemach⸗ 
ten Gehalt geſetzt hatte, ſo erhielt er ſeinen Abſcheid 
durch gnaͤdigſte Bewilligung Seiner Majſeſtaͤt. - - 
Er füllte 5. Kiſten mit feinem liebſten Kunft» Geräthe 
und Buͤchern, und legte fie auf ein Schif / auf wel: 
chem er ſelbſt entſchloſſen war, die Ueberfahrt zu thun, 
wenn ihn nicht die Vorſehung daran verhindert 
hätte. - Er erhielt noch zu Stockholm die Nach⸗ 
richt von dem Schiffbruche dieſes Fahrzeuges, und 
feinem Verluſte babeg, - - Er reiſete nun im An⸗ 
fange des Wintermonats von Stockholm Tag und 
Nacht uͤber Coppenhagen und Hamburg fort, und 
kam am Reujahr⸗Abend Ab. 1746. in Freyburg glück, 
lich bey feiner Gemahlin an. - Die verlornen Kiſten 
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wurden einige Zeit hernach aufgefifcht , und ihm nicht uns 
beſchaͤdigt zugeſandt. Bald darauf reiſete er mit feiner 
Gemahlin nach Schweitz, um daſelbſt in Ruhe ſeiner 
ſchwachenGeſundheit zu pflegen. In dem folgenden ſechs⸗ 
ten Jahr ſeiner Vermaͤhlung bekam er eine Tochter, 
die die jetzige Gemahlin ſeines Bruders Sohns Herrn 
Landammann Hedlingers iſt. Im Jahr darauf 
reiſete er nach Nuͤrnberg, um ſeinen nordiſchen Brief⸗ 
wechſel zu erleichtern, und ſeine unzureichende Ge⸗ 
ſundheit zu einer neuen Schwediſchen Reife zu prüfen. 
Daſelbſt verfertigte er des Landgrafen Wilhelms von 
Heſſen⸗Caſſel angefangene Schaumuͤnze, und eine auf 
die neu errichtete Koͤnigl. Preuſſiſche Academie der 
Wiſſenſchaften, welche zu dem jaͤhrlich geſetzten Preiß 
beſtimmt, und 50. Ducaten werth iſt. Er bekam 
das erſte Gepraͤg und das Diploma eines Mitgliedes. 
Seit ſeiner Ruͤckkehr in die Schweitz vollendete er die 
groſſe Schaumüͤnze des jetzigen Koͤnigs in Preuſſen, 
an welcher er ſchon einige Jahre bey muͤſſigen Stun⸗ 
den gearbeitet hatte; ferner einen Schaupfenning auf 
die letztgefeyerte Einſtedelſche Engelweihe, und den 
Medaillon für den Canton Bern. - Nie aber hat 
Hedlinger fein Grabeifen mit mehr Empfindung ge⸗ 
führt , als da er Ao. 1755. feiner Liebe für feine 
ihm allzufrüh entriſſene Schoyno durch einen Schau⸗ 
pfenning ein unſterbliches Denkmal ſtiftete. 
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Als Guido Reni in der Borgheſſiſchen Capelle in 
Maria Maggiore auf naſſen Kalch mählte, - - - 
kam der Papſt mit einem anſehnlichen Gefolge, feine 
Arbeit zu ſehen; und da er ſolche vortrefflich fand, 
ſagte der Cavalier Jofepin , ein groſſer Mahler, bey 
dieſer Gelegenheit zu dem heiligen Vater: Wir an⸗ 
dere Mahler arbeiten wie Menſchen; aber Guido 
mahlt wie ein Engel. - - So kann ich von Hed⸗ 
linger ſagen: Er arbeitete in feiner Art, wie Guido. 
Dieſer aus der lebhaften Empfindung der Schoͤnhei⸗ 
ten der Hedlingeriſchen Werke herſtammende Lobſpruch 
wird dem, welcher nicht mit ſeinen Werken bekannt 
it, uͤbertrieben, dem Kenner aber nichts als Ges 
rechtigkeit ſcheinen. 


Saint Urbain, (“) ein groſſer Zeichner, verlor 
in der Ausfuͤhrung auf dem Stahl den ganzen Reitz 
feiner Form. - - Er war weder mächtig. noch eins 
ſehend genug, mit dem Grabeiſen ſeiner Zeichnung 
frey und doch richtig zu folgen, und daher viereckigt 
im Umriſſe, hart in den innern Abſchnitten, und 
ſeine Haare ſind ſchwer. 


Varin Ct) war glücklicher in der Ausführung, 


(*) Ferdinandus Saint Urbain, ein beruͤhmter Medaillenz 
aus Lothringen, ſtarb zu Rom Ab. 1720. 


(1) Johannes Paris , gebohren zu Luͤttich Ao, 1604, , ein 
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Es iſt aber die Frage: Ob er nicht zu ſehr in eine 
Manier gab - - ein Pruͤfſtein des Kuͤnſtlers, und 
die Beſchaͤmung bloſſer unnatuͤrlicher Kunftgriffe, - - 
So wie in einem Werk der Kunſt ein feſt geſetzter 
Schwung der Gedanken, der fid) bis zur Ausführung 
derſelben feft erhält , dieſes Werk zum Original und 
ſeinen Kuͤnſtler zum Genie macht; ſo faͤllt hingegen 
der Kuͤnſtler zur ſclaviſchen Zahl der Nachahmer, 
und zwar zu der allerniedrigſten, der Nachahmer von 
fich ſelbſt herunter, wenn er ſich auch die ſchoͤnſten 
Gedanken zu Lieblings-Gedanken macht. Wenn eis 
nige immer wieder kommende glückliche oder ungluͤck⸗ 
liche Wendungen, wenn zwey oder drey beſtaͤndig 
wiederholte Formen von Geſichts-Bildungen den Ken⸗ 
ner nie an der Hand des Kuͤnſtlers zweifeln laffen. - - 
Aus dieſer Urſache wird der berühmte Je Sueur, ob 
er gleich niemals Rom ſah, neben Raphael ſeinen 
Platz behaupten; aber worauf kann Spranger, der 
ſich eben daſelbſt bildete, Anſpruch machen? Daß er 
in feinem erſten Stuͤck ein regelloſes Urbild war, und 
hernach eine Copie von ſich ſelbſt. 


Hedlinger erkannte die Schönheiten und die Feh⸗ 
ler St. Urbains. Er gieng nicht mit ihm nach Rom, 


vortrefflicher Medailleur. Er ward Oberaufſeher der Ks⸗ 
niglichen Muͤnzen und Medaillen, und ſtarb zu Paris 
im Jahr 1572, 
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weil er feinen eigenen Geſchmack noch nicht für genug 
gebildet hielt, die verborgenen Schönheiten der Au⸗ 
ticken einzuſehen; und vielleicht ſetzte er ſich fuͤr, die 
Fruchtbarkeit feines eigenen Genies zu prüfen, ehe er 
Italien beſuchte. > - Er fand aber in den Cabineten 
Frankreichs und Schwedens Anticke; und dieſe lehr— 
ten ihn groß genug denken, eigene Proben, die alle 
neuere Kunſt überſteigen, noch lange nicht für Voll⸗ 
kommenheit zu halten, - Itzt kam er nach Rom; 
er ſah den Schatz der Anticken und der beſten Neuern, 
und unter den letzten den dazumal noch lebenden Rır- 
ſconi mit Vewunderung; und er bewunderte dieſe 
Muſter der Vollkommenheit, wie einer, der denſel⸗ 
ben folgen kann. 


Ein Kenner wird in ſeinen Werken entdecken: Ob 
es möglich fep, Unterſchiede darin von den Werken 
der Alten zu finden! Allerdings, und ich behaupte 
das zu feiner Groͤſſe. Er, der mit jenen um den 
gleichen Grad der Vollkommenheit rang, und ihre 
Mittel, dazu zu gelangen, kannte, wuͤrde dieſelben 
nie erreicht, würde ihnen nie an die Seite zu ſetzen 
geweſen ſeyn, hätte er nicht feinen eigenen Pfad ge. 
bahnet, und fo, wie Raphael, es gewagt, ein Ur. 
bild zu ſeyn. 


Es if bey mir noch nicht entſchieden: Ob in a^ 
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lem Vorrathe der Griechen und Römer eine Minze 
zu finden fep, welche fo viel wahren Werth habe, 
als AATOM > |unb die zweyte Schaumuͤnze auf den 
König in Preuſſen. . In dem erſten iſt bie (till den⸗ 
kende Mine eines vereinigten Helden und Weiſen, 
der mit Erhabenheit laͤchelt, Züge voll Attiſcher iet» 
lichkeit, mit Roͤmiſchem Ernſi vermiſcht, das Antlitz 
eines Renophons. - - Die zweyte iſt, der kommende 
Sieger, den der Beſiegte ſelbſt lieben muß; ein Ge⸗ 
ficht , das von dem Bewußtſeyn des Adels feiner Seele 
glaͤnzt. So bildete Lyſipp feinen Alexander: fo koͤmmt 
der Apollo des Belvedere herfuͤr mit den Pfeilen des 
Tages. 


Die erſte darf uns nichts epiſodiſches zeigen. Wir 
muͤſſen den Weltweiſen feyern, der allen, nur ſich 
ſelbſt nicht, nuͤtzt; der allen, nur ſich ſelbſt nicht, 
unbekannt iſt. Wir muͤſſen fein Antlitz allein be 
trachten. 


Die zweyte wird durch Neben ⸗Ideen erhoͤhet: 


Der kommende Sieger. 


- Der rauſchenden Panzer Getoͤſe! 
- - Der Unſterbliche tönt und glaͤnzet daher. 


Meſſiade, vierter Geſang. 
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Der moderne Kuͤnſtler ifl noch wuͤrdiger, und alfo 
noch mehr von feinem zu bildenden Helde begeiſtert, 
als der Grieche. Ein ungeheurer, nicht groſſer 
Hochmuth, hebt das Antlitz des Macedoniers empor, 
zu ſehen, ob der Himmel keine Bruͤcke hat. 


Der andere eilet fuͤrs Vaterland ius Feld hin, 
wo Gott ſteht. 


Der neue Kuͤnſtler wollte keinen Anticken⸗Kopf 
machen; aber er denkt zu einem neuen Helden neu. - 
Mit der ſtillen Majeſtaͤt des Griechen und ſeinem 
denkenden Antlitz, mit der mathematiſchen Zaͤrtlich⸗ 
keit und Beſtimmtheit des Umriſſes, mit ber ſo ſelten 
vetſtandenen Einfalt, dieſem groſſen verborgen ſtei⸗ 
genden Huͤlfs⸗ Mittel zur wahren Erhabenheit, ver 
band der moderne Kuͤnſtler einen Strom von noch 
nie zuvor geſehener Anmuth eine Ruͤnde der Boll 
kommenheit, die durch jede Muſtel, durch jedes 
Haͤaͤrchen zu ihrem Mittelpunct fortſtroͤmt, ohne 
die Blicke von Leichtigkeit abzulegen, die Horaz von 
einem Werke des Genie fodert. 


Einer ſeiner weſentlichſten Vorzuͤge iſt die ſchwim⸗ 
mende Schoͤnheit ſeiner Haare. Die einfaͤltige Zierde, 
die er ſeinen Bildern geben konnte, macht mit der 
auserleſenſten Drapperie eine Zuſammenſetzung aus, 
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bie in der groͤſten Mannigfaltigkeit niemals aufhöret , 
einfach zu ſeyn, in der merklichſten Fülle nie übers 
Rüffig wird, und der Schönheit nichts ſchadet; Vor⸗ 
zuͤge, die nie eher nachgeahmt werden konnen, bis 
das groſſe Geheimniß vom Runden ſich mit einer 
Seele vereinigt, der der Eindruck des Schoͤnen zur 
Denkungsart wird. 


Die Czaarinnen Anna und Eliſabeth zeugen von 
der Zauberhand des Künſtlers. Annens Blicke find voll 
hoher niederſchauender Majeſtät; in Spartaniſchem 
Putze windet ſich ihr Haar von ihrem Haupte hin⸗ 
unter. So bildete der Grieche, welcher eben einen 
Jupiter mit Empfindungen, die zu Schauer gewor⸗ 
ben, vollendet hatte, eine Juno, und legte den Ges 
danken nicht ganz ab. 


Eliſabeth blickt menſchenfreundlicher, alle Maje⸗ 
ſtaͤt in Guͤtigkeit aufgeloͤßt; rund um fie ſchwimmt 
wolluͤſtiger Putz. So ſchuf der Griech eine Cithare, 
die trunkne Seele floß in den weichenden Stahl, und 
die ganze Venus ſtand in einem Auge da. 


Ich komme von den Geſichtern des Kuͤnſtlers auf 
die Reverſe und die Allegorie, in deren Wiſſenſchaft 
Hedlinger den Kuͤnſtler und Dichter vereinigt. Man 
kann dir Allegorie unter 3, Geſichts⸗Puncten betrach⸗ 
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ten: Der erſte zeigt (ie uns als eine Hierogſyphe, 
die Tochter der Aegyptier, welche ihnen die Heilige 
tuͤmer des Gottesdienſtes und die Geheimniſſe der Na⸗ 
tur durch willkuͤrliche verwirrende Zeichen ausdruckte. 
Die Phoͤnicier, und von dieſen die lehrbegierigen 
Griechen erweiterten ihr Reich; und auf dieſe Art 
entſtand die brauchbare Allegorie der Fabel, die ſich 
auf die Goͤtter, Halbgoͤtter und Helden⸗Zeiten gruͤn⸗ 
dete Die Römer nahmen fie an; itzt ward (ie eine 
M Pian; itzt eine Lehrerin der Tugend, und brei⸗ 
tete (id über die Völker aus. Unter den Neuern 
verſtanden ſie vorzuͤglich Auguſtin Carraci, Rubens, 
le Brun und Daniel Gran. — Rubens inſonder⸗ 
heit bediente ſich der dritten Art, welche die vermiſchte 
Allegorie kann genennt werden, die ihren Urſprung 
dem Scharfſinn eines jeden Genie zu danken hat, 
und ihre meiſten Zeichen aus dem Reiche der Natur 
entlehnt. Dieſe iſt es, in welcher Hedlinger ſeine 
groͤſte Stärke beſitzt; zuweilen allein, zuweilen mit 
der griechiſchen vermiſcht.. - Der Revers auf die 
Croͤnung der Königin Ulriea ift. ein Beyſpiel hievon. 
Eine Loͤwin, die zwiſchen vier jungen Löwen ſteht, 
die um ſie her ſpielen, mit der Ueberſchrift: Cure, 
[ed Delicia. Wie das: Er in Arcadia ego, des 
Pouſſins, ein Muſter der Erhabenheit durch die 
Inſchrift. Die Königin wird durch die Löwin , die 
4, Reichsſtaͤnde durch die Jungen bezeichnet. 
(III. Band.) G 
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Wo will man eine wuͤrdigere Anſpielnng finden? — 
Und dieſe Erfindung gluͤcklicher Allegorien, ift ein 
neuer Vorzug Hedlingers vor andern, denen darzu 
verordnete Kuͤnſtler Köpfe und Figuren zeichneten, 
und gelehrte Allegorien angaben. 


Ein Meiſterſtuͤck der erhabenſten Einfalt: ein Be⸗ 
weiß, wie ſehr das Vaterland ein wahres Genie bes 
geiſtern muß, iſt die Medaille auf die Schlacht bey 
Morgarten, welche die dazumal neu erworbene 9a 
genoͤſſiſche Freyheit verſiegelte. 


Oben habe ich der Freundſchaft erwaͤhnt, welche 
er mit Keder hatte. Er verewigte die durch ſeine 
Arbeit; der Kopf ift in der anticken Form wie Aa- 
TOM > aber ſtatt der dicken Locken der Anticken find 
Keders verblaſen, und dem ganzen Kopf iſt der Cha⸗ 
racter eines ehrwuͤrdigen Alters aufgedruckt. Er vers 
fertigte dreyerley Reverſe dazu: Auf dem erſten graͤbt 
Saturn eine Urne voll Münzen aus: Proferz anti- 
qua in apriciun. Saturn ift das Bild der Zeit. 
Die Idee if alt; aber hier wird fie neu, - - In 
dem zweyten erhebt ſich Phenix aus den Flammen 
zur Sonne: Vitam mibi Mors renovabit. Auf 
dem dritten ift ein zum Himmel aufſchauender Welt⸗ 
weiſer der die Erdkugel von (id) ſtoͤßt: La dolcezza 
del Ciel ſuol m invaghiſce. Wie erhaben einfältig 
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ift bie Bleywage, mit der Ueberſchrift: Conſcius 
recke, in der Schaumuͤnze auf den Grafen Tn. 


Eine Allegorie von der erhabenſten Art verliert 
ihren Werth, wenn ſie zu bekannt iſt. Man muß 
dieſelbe, um fie in gehörige Achtung zu ſetzen, auf 
eine neue Art denken können. - - So iſt der Revers 
zum König in Preuſſen ein Adler, der ſich empor⸗ 
ſchwingt, im Schnabel einen Lorbeer, im Klauen 
eine Palmen⸗Crone hält. Unter ihm auf ruhigen His 
geln ſteht der Tempel der Tugend; um ihn ſind 
Palmen und Loorbeern. Die Gegend iſt mit mor⸗ 
genländifchen Gebäuden geziert. Die Ueberſchrift des 
Reverſes iſt: Urraque fulgens. - Aber wie ver⸗ 
liert dieſes goͤttliche Stuͤck in einer Beſchreibung: 
Der Adler iſt der Adler des Pindars. 


Alle dieſe Arbeiten ſind ſo erhaben, ſo wahrhaftig 
poetiſch daß man das Weſentliche derſelben, ſo wie 
das reine Gold nicht zerſtoͤren kann; es iſt eine an 
einander haͤngende Reihe der hoͤchſten Kunſt. Die 
ſelben zu beſchreiben, heißt , feine Lobrede halten. 
Seine Belohnung iſt die Bewunderung der Welt. 


Von einem andern Umſtand kann ich noch behaup⸗ 
ten, daß er ihm ſehr eigen ift: Nemlich feine Faͤhig⸗ 
keiten nehmen mit den Jahren nicht ab; er iſt im⸗ 
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mer ein beſſerer Kuͤnſtler; nicht nur feine Urtheils⸗ 
Kraft, ſondern auch ſein Feuer nehmen zu. 
Sein König Georg II. in England, - - die Kaiſe⸗ 
rin Koͤnigin, Keder, fein Carl XII., König in 
Schweden, ben er im 77ſten Jahr verfertigt hat, 
ſind hievon unverwerffliche Zeugen. 


Soll ich dem Leſer noch eine Beſchreibung von 
der Seele und der Lebens⸗Art eines Manns, der die 
beſchriebnen Werke verfertigt hat, geben; ſo iſt es 
dieſe: Hedlinger beſitzt eine groſſe Kenntniß der Welt; 
und durch ſeine Rechtſchaffenheit gewann er die Ach⸗ 
tung aller Staͤnde. Seine Klugheit, ſeine Erfah⸗ 
rung, ſein edels verbindliches Betragen verſchafte ihm 
Ehrerbietung der Gemeinen, die Achtung derer von 
gleichem Stande, die Freundſchaft und das Zutrauen 
der Hoͤhern. - - Er ſuchte beſtaͤndig die Bekannt 
ſchaften der groͤſten, der tugendhafteſten Männer, 
und befoͤrderte durch den Umgang mit ihnen die Bil⸗ 
dung des Verſtandes und Herzens. - - Die Bildung 
des Verſtandes machte ihn zum Weiſen, die Bildung 
des Herzeus zum Chriſten. 
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i (*) Fridericus, D. G. Rex Suecie. Des 
Königs Bruſtbild. Revers: Das Ritterhaus, mit 
der Ueberſchrift: Conſiliis atque armis. Im Abs 
fehnitt: Ordo Eguefler Regui Suecia. 


2. Obiger mit Revers einer hiſtoriſchen Inſeri⸗ 
ption über den Königlichen Schloßbau, fo unter das 
Fundament gelegt worden. M DCCXXXIV. 


3. (**) Chriſt. VI. D. 6. Rex Dan. Norv. 
Vand. Gotb. Das Königliche Bruſtbild. Revers: 
Die Daͤniſche Flotte im Hafen vor Coppenhagen ru⸗ 
hend, und ein heranfahrender Neptun. Ueberſchrift: 
Exequat Vires Numero. Im Abſchnitt: Infanr. 
Claſſe novisque navibus aucta. MDCC XXXVI. 


(*). Diefe Medaille hat Ritter Hed linger aus eigenem 
Trieb verfertigt, und dem Ritterſſand übergeben; man 
dankte ihm hoͤflichſt, und beſchenkte ihn groß muͤthig. 


(**) Er wurde von dem König verlangt, und nach Gov» 
hagen beruffen No. 23. zu verfertigen. - Das Sujet iff 
deutlich, nemlich eine Vermehrung der Flotte, welches 
in gar kurzer Zeit geſchehen. 
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: 4 

AHHA B-M-IMIIEPATPUHATA 
CAMOJEB>KUUA BCEPOCC- 
Der Kaiſerin Bruſtbild. Revers: Pallas auf den 
Wolken ſitzend unter ihr, auf dem Vorgrund. In- 
fignia der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Ueberſchrift: 
Pb HPR HBB BOMHSB 
CAABHA. 


5. Fridericus, Boruforum Rex "invitus. 
Revers: Ein im Luft ſchwebender Adler, im Schna⸗ 
bel und Klauen Frieden nnb Sieges Cronen haltend ꝛc. 
Ueberſchrift: Uzraque fulgens. 


6. 


B- M-:EAMCABET 8 I- IMIIE PAT. 
N CAMO HEP! BCEPOCC* 
Der Kayerin Bruſtbild. Ohne Revers von Hedlinger. 


7. Respublica Bernenſis. Vorgeſtellt in einer 
unter Friedens» und Kriegs⸗Zeichen und gluͤckſeligſter 
Regierungs⸗Fruͤchten ſitzende Pallas, die das Wapen 
der Republick in ihrem Schild, den Freyheits Hut 
auf der Lanze, Palm» und Lorbeer Zweig in der 
Hand Hält. Revers: Zwey auf einem Cubo liegende 
Lorbeer⸗ und Oliven Crouen, mit der Ueberſchrift: 
Virtuti & Prudentia, 
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8. Fridericus Rex , Academia Protector. 
MDCCXVI. Das Königliche Bruſtbild. Revers: 
Ein Lorbeer-Kranz und Inſcription: Scientiarum 
Litterarum Increinento. 


e. (*) Carolus VI. D. G. Rom. Imperator 
Semp. Aug. Des Kaiſers Bruſtbild. Revers: Ein 
ſich in die Hoͤhe ſchwingender Adler, mit der Ueber⸗ 
ſchrift: In Summis fumma Voluptas. Im Abs 
ſchnitt: MDCCXXV. 


ro. (+) Benedictus XIII. Pont. Max. Das 
paͤpſtliche Bruſtbild. Revers: Die in verliebter Ohn⸗ 
macht ſitzende Kirche wird durch einen Genius, mit ei⸗ 
ner aus des Papſts Wapen gezognen Blume, unter⸗ 
ſtuͤtzt, laut dem Motto: Fulcite me floribus. Im 
Abſchnitt: MDCCXXVI. 


11. Obiger mit Revers, einer Inscription, auf 
Erhebung eines heiligen Leibs. Im Abſchnitt: Card. 
Camerlingo Hannib. Albani Wapen. M DCCXX V [. 


(*) In Schweden file fich gearbeitet, und bem Kaiſer praͤ⸗ 
ſentieren laſſen; wofuͤr er mit einer goldenen Kette be⸗ 
ſchenkt worden. 


(+) In Rom gemacht, und dem Papſt ſelbſt dargeboten, 
welcher ihm mit vielen Koſtbarkeiten gedanket, und durch 
den Cardinal Alban zum Ritter ſchlagen laſfen. 
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12. (+) Fridericus & Ulr. Eleon. D. G. Rex 
Y Regina Suecie. Beyder Koͤnigl. Bruſtbilder. 
Revers: Der eilf ſuccedierenden Monarchen vom 
Haus Guf. Vaſa Bildniſſe im Kreis, und in der 
Mitte auf dem Schwediſchen Globo der mit letzter 
obiger Familie vermaͤhlten König. Frid. von Heffens 
Caſſel. Umſchrift: Splendet in Orbe Decus. 


13. ( Obige, mit Revers, die durch Bibel, 
Schwert, Mercurii Stab und Sichel mit Feſtonen 
unmgebene 4. Schwediſche Reichsſtaͤnde. Ueberſchrift: 
Concordia felix. 


14. Vorige, mit Rev. zwey um einander gefloch- 
tene Cornua Copie, Lemma: Geminatæ temporum 
Deliciæ. 


15. 


AHHA B: M-IMIIE PAT PMHIIAM 
CAMOAEB;RMHHA BCEPOCC* 
Das ift: Aung D. G. Imperatrix c. Selbſthal⸗ 


CF) Fuͤr fid) gearbeitet. Der Anlas war, da die letzte 
aus dem Haus Vaſa, und der Koͤnig der erſte aus dem 
Haus Caſſel war. Beyde Majeſtaͤten zeigten ein anaͤdt⸗ 
ges Gefallen, belohnten ihn koͤniglich, und erkauften 
von ihm den Stempel. i 


(Y) Aus ſich, eine Moral, auf einen vorſevenden Reichs 
tag, der ſehr unruhig zu ſeyn befoͤrchtet wurde, 
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terin aller Reuſſen. Dero Bruſtbild. Revers: 
Ein mitten unter tuͤrkiſchen Trophaͤen triumphierender 
Adler. Ueberſchriſt: 


CAABA IMHE PIII. 
Das iſt: Gloria Lnperii. 


16, (*) rv. Horn. Con. Regn. Suec. Sen. 
Praf. Cancel. & Comit. Ao. 1720. Mareſch. 
Sein Bruſtbild. Revers: Die mit dem König durch 
Liebes» Stricke verbundene Schwediſche vier Reichs s 
Stände. Lemma: Amabili Vinculo juncti. Im 
Abſchnitt: Viro iumuuzabili ob res Patriæ, Dextri, 
fideliter , feliciterque geſtus; Ordo Equefl. R. S. 
in femp. Memoriam Cudi fec. MDCCXX. 


ı7. N. Te/fin Com. Regni Suec. Sen. & S. 
Mareſch. Sein Bruſtbild. Revers: Minerva mit 
ihren Attributis unter Kunſt⸗ und Wiſſenſchafts⸗In⸗ 
fig. ſitzend. Ueberſchrift: Profert GJ protegit ar- 
zes, (als ein groſſer Architect und Beſchuͤtzer der 
Kuͤnſte. ꝛc.) 


18. Gigi. Cronbielm Com. Regni Suec. Sen. 
Praf. & Acad. Upf. Canc. Sein Brufbild. 


(*) 16, 17, 18. haben die vier Reichs. Staͤnde machen laſ⸗ 
fen auf jeden Land⸗Marſchallen. NB. Der Graf Horn 
war es zum dritten mal. 
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Revers: Das Schwediſche Geſetz⸗ Buch, auf einem 
Cubo liegend, mit Ueberſchrift: Ob Curam Emen- 
dationis Legum. Im Apſchuitt: Honori Viri il. 
luſtriſſini Ordinis Regni Suec. dicárunt. 1731. 


19. C. Aem. Lewenbaupt Com. Supr. Vig. 
Pr. & Chil Leg. Equ. Sein Bruſtbild. Rev. 
Marechallo Comitiorum anni MDCCXXXIV. ob 
fidem & Patr. amorem bonis omnibus probato 
Honorem Numifmatis Ordo Equeflris R. S. de- 
crevit. Unten fein Wapen, mit Marſchallſtab und 
Palmzweig. 


eo. Carl. G. Teſſin Comes Supr. ed. €3 
Hort. Regg. Prad. Sein Bruſtbiid. Revers: 
Eine Bleywaage mit Ueberſchrift: Cynſcius recti. 
Im Abſchnitt: Marefch. Comir. MDCC xxxIX. 
Ordo Equefir. R. S. decrevit. N 


21. (1) F. I. F. Com. ab Oferman S. 1. 
M. R. a Conf. Min. Prim. Imp. Procanc. S. And. 
al. Eques. Sein Bruſtbild im groſſen Ordens ⸗ 
Kleid und Schmuck. Revers: Ein in feinem Wa 


(+) Ware ad vivum in Petersburg poſſiert, in Schweden 
verfertigt, und zwar kurz vor deſſen Sturz; es iſt viel⸗ 
leicht keiue andere Medaille davon, als die in dem Hed⸗ 
lingeriſchen Cabinet liegende geſchlagen worden, weil 
der Stempel vermuthlich verdorben worden, 
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pen führender Palmbaum. Ueberſchrift: Nec Sul, 
nec frigora mutant. 


22. Die Schwediſche Reichsſtaͤnders⸗Banco in 
Stockholm, mit der Ueberſchrift: Bafılica Argen- 
taria Ord. R. Suec. Im Abſchnitt: Exfiraca 
Holmiæ. A. MDCLXVIII. Revers: Ein mit 
Koͤniglicher Crone geſchmuͤcktes , den Schwediſchen 
Wapen⸗Schild unter dem rechten, und mit dem lin⸗ 
ken Arm ſich auf einen Cubum (voraus zwey mit 
Geld ſlieſſende Corzua Copie) ſtuͤtzendes Frauenzim⸗ 
mer, bey den Fuͤſſen ein Loͤbe. Ueberſchrift: Hine 
Robur & Securitus. 


23. Chrif. VI. D. G. Rex Dan. Norv. Vand. 
Gotb. Das Königliche Bruſtdild. Nevers: Der 
Königliche Thron, umgeben mit 4. Tugenden, die 
Cron, Scepter, Schwert und Reichs» Apfel halten, 
bey deren Fuͤſſen die drey Daͤniſche Löwen ruhen. 
Ueberſchrift: Uz fulgent, ut juncta beant. Im 
Abſchnitt: Augufiff. Undionis Sacro, Friderici- 
burg D. VI. Jun. AMDCCXXXI. 


24. Chrif. VL. Soph. Magd. D. G. Rex & 
Reg. Dan. Norv. v. G. Bender S5tu(bilber. 
Revers: Des Dänifchen Vereinigungs Ordens Creutz. 
Ueberſchrift: In felicifima Unionis Memoriam. 
Exerg. A. D. VII. Aug. An, Chr. MDCCXXXII. 
Augujiiff. Connubii XI. 
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25. Georgius II. D. G. Magne Brit. Fr. & 
Hib. Rex. Des Koͤnigs Bruſtbild. Revers: Der 
Groß ⸗Brittanniſche Globus. Ueberſchrift: Incom- 
Parabilis. 


26. Carolus XII. König in Schweden. Sein 
Bruſtbild in anticker Kleidung, mit einer Löwenhaut 
und Panzer. Ueberſchrift: Hercules, Suconum 
Jortilſimus. Rev. ift noch in der Arbeit. 


Dritte Groͤſſe. 


27. (*) Carol XII. D. G. Rex Suec. Occub. 
D. 30. Nov. A. 1718. Des Königs Bruſtbild in 
feiner gewöhnlichen Kleidung unb Coiffure. Rev. 
Ein in Stricken verwickelter und fic) frey zu machen 
bemüheter Lowe. Lemma: Indocilis pati. Exerg. 
In per pet. Memor. Magnanimi. 


28. Ulrica Eleonora D. G. Regina Suecia. 
Der Königin Bruſtbild. Revers: Eine Loͤwin mit 
4. Jungen, die Königin und die 4, Reichsſtaͤnde vor⸗ 
ſteuend. ueberſchrift: Cure, fed Delicie. Im 
Abſchnitt? Corona impofiza. Upf. D. XVII. Mar. 
An. MDCCXIX. 


(5 si bie erſte Medaille, die Hedlinger in Schwe⸗ 
den gearbeitet. 


von Schweitz. 109 


29. Fridericus D. G. Rex Sueci&. —— Qin 
Bruſtbild , darunter: Coronatus Die 3. Maji 
A. 1720. Revers: Ein aus den Wolken kommen 
der Arm, mit einer Koͤniglichen Crone in der Hand. 
Ueberſchrift: Eu fummi Pignus doris. Exerg. 
Suffragio Ordinum Regni. 


3o. Ulrica Eleonora D. G. Regina Suecia. 
Der Königin Bruſtbild. Revers: Der Nordſtern. 
Lemma: Semper Eadem Dux fida. Unten: Mu- 
tri Patrie, Regiuarum optima , Rege ahſente 
Regenti. A. Er. C. MDCCXXXTI. 


31. Obige. Zum Nevers: Eine Sonnen» Fin 
ſterniß. Ueberſchrift: Non men, fed Orbis. Im 
Abſchnitt: Nata Die 23. Jan. 1688. Denaza 
Die 24. Nov. 1741. 


32. (*) Fridericus D. G. Rex Sueciz, Des 
Koͤnigs Bruſtbild. Revers: Die Sonne im Schütz. 
(den Schweden oft fatal geweſenen Monat Novem- 
ber bezeichnend.) Unter dem Zodiaco den Schwedi⸗ 


) Ward Hedlingers Gedanken auf eine Ilumina⸗ 
tion, die wegen der Zurückkunſt des Königs geſchah, im 
November. - - Und da dieſer Monat dem Schwediſchen 
Reiche und feinen Koͤnigen, beſonders Carl XII., une 
gluͤcklich war, gefiel dieſer Einfall den Schweden fo wol, 
daß fie den Ritter wider feinen Willen gleichſam ton» 
gen, eine Medaille daraus zu machen. 
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diſchen Globum mit 173 t. Ueberſchrift: Nuune fe- 
lix. Im Abſchnitt: Rezis fauflo ex Hajia Reditu, 


33. Sophia Magdalena D. G. Regina Dan. 
Norv. Vaud. Gotb. Das Bruſtbild. Rev. Ein 
Loorbeer⸗Kranz mit der Ueberſchrift: Lene Vir- 
zutis Decus. 


34. Carolus D. G. Haffie Lander. N. 1654. 
M. 1730. Sein Bruſtbild. Revers: Eine Pyra⸗ 
mide, mit der Ueberſchrift: Sempiterna Memoriæ 
optimi Patris. Im Abſchnitt: Oficiofa Pietate 
dicat Fridericus, Rex Suecia. 


35. (*) Wilhelm D. G. Haffiarum Princeps 
€? Gubern. Comes Hampvie, Sein Bruſtbild. 
Revers: Ein auf Felſen uuter ſtuͤrmenden Meeres 
Wellen ſtehender Obeliſtus. ueberſchrift: Reus C2 
immotilß. 


36. (T) Nicol Golbvin. S. R Dup. & Ruf. 
Com. Admiral. & Ableg. Extr. ad. Aul. Suec, 
Revers: Pallas ſtehend, mit Ueberſchrift: Pruden- 
tia 85 Virtute. 


37. (o) H. W. Rumpf, Fed. Bele. Abl. 


(*) Ward in Heffen- Gaffel Ao. 1745» gearbeitet, 
(T) Ao. 1730. zur Zeit feiner Ambaflade in Schweden. 
(e) Hollaͤndiſcher Envoyé in Schweden, 
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Extr. App. S. S. R. Sein Bruſtbild. Revers: 
Ein Cubus, mit Ueberſchrift: zEqualis & EreZus. 


38. Auf die Schlacht bey Morgarten. Ein ums 
ter Kriegs- und Sieges⸗Zeichen aufrecht ſtehender 
Löwe, mit einem Degen im Pratzen, (worauf der 
Freyheits Hut) fid) auf den mit Feſton und Ehren, 
Kraͤnzen umhaͤngten Schweißer» Schild lehnend, mit 
der Ueberſchrift: Fundamentum Libertatis Hel. 
vetice. Revers: Eine Inſtription dieſer Schlacht. 


39. Chriſtus ſchlaffend, mit ſeinen erſchrocknen 
Juͤngern in einem auf ſtuͤrmendem Meer ſchwebenden 
Schifflein. Lemma : Haber fuas moras & horas. 
Revers: Eine Inſcriptlon auf das zweyte Schwedi⸗ 
ſche hundertjaͤhrige Jubilaͤum Augſpurgiſcher Confeſ⸗ 
fon, 3%. Juni Ab. 1730, 


4o. Der untergehende Oreon, alludierend auf 
die in des fel. Herrn von Wallrangs Wapen ber 
findliche 3. Sternen und feinen Tod. Ueberſcheift: 
Ut furgant alibi. Revers: Ein Stern, mit der 
Ueberſchrift: Proprio Splendore refulgit. Im Ab⸗ 
ſchnitt: Natus 1689. 28. Sept. Obüt 1723. 
8. Sept. Dieſer Revers iſt nicht von Hedlinger. 


41. Gab. Stiernacona. L. B. Præſ. Sum. Di 
cafl. R. Suec, Sein Bruſtbild, ohne Revers. 
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42. B. Nicolaus von Flu. — Natus 1417. 
Obiit 1488. Sein Bildniß. Revers: Eine himm⸗ 
liſche Erſcheinung / mit der Ueberſchrift: 7/0 Beati. 


Vierte Groͤſſe. 


43. Ulrica Eleon. D. @. Regina Suecie. Der 
Königin Bruſtbild. Revers: Eine auf beyden Sei- 
ten von Winden angefochtene, auf einem mit der Koͤ⸗ 
nigin Chiffer und Mantel ordinterten Poſtament feft 
ſteheude Königliche Crone, mit der lueberſchrift: 
Pondere tuta ſuo. Im Abſchnitt: Lnpoſita Up- 
Jal. 17. Martii 1719. 


a4. Anna D. G. Ruforum Imperatrix augn- 
füiffsna. Der Kaiſerin Bruſtbild. Revers: Pallas 
mit Egide, Helm, Schild und Lanzen bewaffnet, 
auf den Wolken ſitzend. Unter ſich zur Erden: 
Kunſt⸗ und Wiſſenſchafts⸗Inſignia. Ueberſchrift: 
Pace Bellogue Summa. Im Abſchnitt: 1739. 

45. Ludovicus XV. Rex Chrifianiffimus, 
Des Königs Bruſtbild. Revers : Eine ſtralende 
Sonne. Ueberſchrift: Sumo Splendore corrufcat. 


46. Ludovicus XV. D. 6. Franc. & Nav. 
Rex. Des Koͤnigs Bruſtbild. Revers: Ein Frank 
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reich vorſtellendes, mit Königlichen Crone und Man⸗ 
tel geſchmuͤcktes, ſitzendes Frauenzimmer, in der tech⸗ 
ten Hand ein Anker, mit einem Delphin umwickelt, 
mit der linken den neugebobrnen Prinzen auf ihrer 
Schooß haltend. Mit ueberſchrift: Patrem virtu. 
tibus Referat. Im Abſchnitt: Natus D. 4. Sept. 
A. 1729. | 


47. Fridericus D. G. Rex Suecie. Des Köͤ⸗ 
nigs Bruſtbild. Revers: Ein ſich auf eine Säule 
ſtuͤtzendes Weibs⸗Bild, in der rechten Hand ein Oel⸗ 
zweig, und in der linken ein Cornu Copiæ haltend. 
Ueberſchrift: Ferrum ſplendeſcat arando. Unten: 
Poſitis Armis Nyfladii A. 1721. ö 


48. Obiger hat zum Revers: Ein mit 6. Korn⸗ 
Aehren vereinigter Mercurü⸗Stab. Ueberſchrift: 
Vigeat Concordia felix. 


49. St. Meiuradus in feiner Zelle, vor dem Ein⸗ 
ſiedliſchen Gnadenbilde knieend. Ueberſchrift: Ab hoc 
cedificata. Im Abſchnitt: A. DCCCXXXIV. Re- 
vers: die Heil. Capelle. Ueberſchrift: Divinitus 
Confecrate. Unten: A. DCC C XXIV. 


so, Obiger. Revers: Ein auf die Ao. 1747. Citi» 
fiedlifche Engelweihe gerichtetes Chronologicon, 
(III. Band.) H 
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et, * Carolus Harleman , Holmienfis. 
Sein Bruſtbild. Revers: Sein Wappen. Eine Py⸗ 
ramide und zwey Sternen. Ueberſchrift: Conflantia 
€2 Candore, Unten: Amico optimo Dicat J. C. H. 
Eqiles. 


562. Ericus Benzelius Epiſcop. Lincopenſis. 
Sein Bruſtbild. Reders: Ein Schiffer, fo fein 
Schiffgen abbindet. Lemma: Cupio Diſſolvi. 

53. (+) Nicolaus Kederus, Holmienſis. Sein 
bloſſer Kopf. 4 Antique. Revers: Saturnus bey 
alten Rudera. Lemma: Profert antiqua in apricum. 


54. Nicolaus Kederns, Holmienfs. Wie das 
Obige, aber von anderer Erfindung und Arbeit, 


55. Obiger. Revers: Ein gen Himmel ſchauen⸗ 
der, und die Weltkugel von fid) ſtoſſender Philoſoph. 
Lemma: La Dolcezza de Ciel Sol m’invaghifee, 


56. (o) Philipp, L. B. de Stofch Germanus. 
Sein bloſſer Kopf AV Antique. Revers: Viri Ge- 
neroſiſſimi ac de Reb. antiquis optime Meriti, 


(*) Hedlingers vertrauteſter Freund. 
CH) Vielleicht der groͤſte Antiguarius in der Welt; er 
beſaß 11. Sprachen in der Vollkommenheit. 


(o) Königl, Großbritanniſcher Agent zn Rom, unter Bo 
nebict XIII., wurde als ein groſſer Antiguariue von dem 
Cardinal Albani protegirt. 
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Effigieim: amico adfectu Aternitati Dicarunt. Nic. 
Keder Nobil. Suecus & J. C. Hedlinger Eque. 
M DCCXXVIII. 


57. (0) Nomen nullo delebitur Alvo. Sein 
Bruſtbild. Revers: Nobilis Nimiſſiuatium Cala. 
toris Arvidi Karlſtenii Sueci, Imagineui Immor.- 
talitati tradunt Nicol. Keder Suecus & J. C. Hed. 
linger Helvetius. MDCCXXX. 


58. Jofephus Carolus Rattiers Pariſſenſis. 
Sein Bruſtbild. Revers: Viro Periluffri, in 
Reg. Pick. & Sc. Acad. An. MDCCXVI Zt. 
Sue XXVI. Cooptata ac poft Decenninm Supremo 
Moneta Gall. fa&o Celatori. Reverentia. Monum. 
Dicat J. C. Hedlingor. 


59. Antonius Maria de Gennara Neapolita- 
nus. Sein Bruſtbild. Revers: Cof. Numifm. 
Sculptori a Cubic. Acad. Augufla Num. & Mo- 
net, Directori viro meritis [nis ac generis autiqui 
Claro Nobilitate, Amiciſſime Dicat. J. C. Hed. 
linger Hues. MDCCXXV HI. 


6o, Johannes Carolus Hedlinger. Sein Kopf 
mit bloſſem Hals. Revers: Ein auf einem Cube 
ſtehender Spiegel. Lemma: Ne Diſſimula ne 
Lufinga. 


(*) War Ritter Hedlingers Vorfahrer in Schweden. 
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61. Ein Antiquer Kopf, ohne Umſchrift. Rev. 
Eine mit Minervens Heile, Helm⸗Schild und Lanzen, 
bewaffnete Eule. Mit Ueberſchrift: Aaron. 


62, Ein anderer Antiquern Kopf. Unterdeſſen 
AATOM. Revers: Ein fuͤrgezogner Umhang. Ueber⸗ 
ſchrift: TNOOI CEAYTON. 


63. Voriger Antique - Kopf. Revers: J. C. 
Hellinger, Eques Cælator Num. S. R. Suec. 
Natus in Helvetia. MDCXCI. Imaginem [uam 
ſculpſit, quam Cultrici Probitatis ac artium Po- 
Jieritati Amico adfe&iu dicat. - - C. V. Harle- 
man, Nobilis Suecus.  MDCCXXXIII. 


64. J. C. H. G. M. R. F. S. Beyder Bruſt⸗ 
bilder. Revers: Ihre mit Loorbeer Feſtonen ums 
haͤngte gekroͤnte Wappen ꝛc. Ueberſchrift: Benigno 
Numine Juncti. Unten: Den 14. Julii A. 1741. 


6s. B. Nicolaus de Flue. Helvet. Nat. 1417. 
Oden 1487. Sein Bruſtbild. Nevers: Nicolaus 
bic eſt, qui paſtus Corpore Chriſti, Cetera Je- 
junus, bis duo Luflra fuit. 


66. Catharina Magdalena Krell. Bruſtbild. 
Revers: Eine auf einem Piedeſtal liegende Roſe. 
Ueberſchrift : Er decerpta Iaudem fervat. Im Abs 
ſchnitt: Den 28. April A. 1725. Auf ihre Tun 
gend und Tod alludierend. 


von Schweitz. 8 117 


67. Carolus XII. D. G. Rex Suecis. Des 
Königs Bruſtbild. Revers: Eine um die Hercules, 
Kaͤule von 12. Sternen formirte Kron. Ueberſchrift: 
Virtuti Clare eterneque , ang. Unten: 40. 1718. 
Exeunte. 


68. Obiger. Revers: Folgende mit einem oor; 
beer und Palmzweig umgebene Inſcription. Nazus 
eft D. XVII. Jun. A. MDCLXXXII. Occub. D. 
XXX. Nov. 4. MDCC XVIII. 


69. Beneclictus XIII. P. Max. Das Paͤpſtl. 
Bruſtbild. Revers: St. Carol. Borom. vor einem 
Kreutz in demuͤthiger Stellung, worauf ein Zedel mit 
ſeiner Deviſe: Humilitas. 


7o. Maria Thereſia. Rom. Imp. Hung. Bob. 
Reg. pr. Trans. Der Kaiferin Bruſtbild. Revers: 
Pallas auf den Wolken figend. Unter ihr auf dem 
Vorgrund Iſegnia der Kunſt und Wiſſenſchaften. 
Ueberſchrift: Pace Belloque Summa. h 


71. Nicolaus Kederus, Holmienſis. Sein 
bloſſer Kopf. Revers: Natus 1659. Regi Coll. 
Antiqua Aſſeſſor 1697. Nobilis Creatus 17 l. 
Liter. Cultoribus gratus & probitatis , Obiit 173 5. 


72. Maria Rofa Frenc Schoruo. Ihr Wap⸗ 
pen in den Wolken, mit Engels. Köpfen, und eine 
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Kron von Loorbeer. Im Abſchnitt: terme memo- 
ric Coniugis optime mæſtus Confecr. J. C. H. 
Revers: Eine Sternen⸗Krone. Semper Honos no- 
menque tuum Landesgue manebunt. Auf den 
Tod ſeiner Gemahlin gemacht. 


73. Joh. Carolus Hedlinger. Sein Bruſtbild. 
Unter deſſen Hals ſteht AATOM Revers: Ein Altar, 
darauf ein Herz im Feuer, da der Rauch gen Him⸗ 
mel ſteigt; darneben ſteht ein Brennſpiegel der das 
Feuer anzuͤndet. Mit Umſchrift: Deo Gratias. 


74. I. I. V. I. H. Das Bruſtbild feines 
Schwieger⸗Sohns, Herrn Lands⸗Ammann Hedlin⸗ 
gers. Revers: Das Hedlingeriſche Wappen. Ueber⸗ 
ſchrift: Verum virtute Decus. 


75. Obiger. Revers: Das Bruſtbild feiner Ges 
mablim , der einzigen Tochter Ritter Hedlingers. 
Ueberſchrift: M. R. G. I. T. H. 


Jettons. 


1. Guflavus Adolph. D. G. Rex Suecie. Bruſt, 
bild. Revers: Eine Muſe auf einem Cubo ſitzend, 
in der rechten Hand Apol. Lyra, in der linken ein 
Corn. Copie. uUeberſchrift: Felicitas Muſurum 
Upfal. Exerg. Munif. Aug. 
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2. Chrifina D. G. Regina Suecie. Bruſtbild. 
Revers: Eine Eule auf vier auf einander liegenden 
Büchern , die academiſchen Facultaten bedeutend. 
Ueberſchrift: Academia Abe Conſtituta. Hxerg. 
1646. 


3. Carolus XI. D. G. Rex Suecia. Des Koͤ⸗ 
nigs Bruſtbild. Revers: Minerva. Ueberſchrift: 
Tanto per Digna Parente. Exerg. Acad. Lund, 
1669. 


4 Fridericus D. G. Rex Suecie. Des Kös 
nigs Bruſtbild. Revers: Ein an einen Pfahl gebun⸗ 
denes junges Baͤumgen. Ueberſchrift: Formatur ad 
21 die Picturæ & Sculpt. Acad. Holm. 


Inf. 


s. Ulrica Eleonora D. G. Regina Suecie. 
Des Könige Bruſtbild. Revers: Der Nordſtern. 
Ueberſchrift: Secura Futuri. Unten: Coron. D. 
XVII. Mar. A. MDCC XIX. 


6. Obige. Revers: Eine hochſtammende gefuͤllte 
Roſe. Ueberſchrift: Tanto la Serbi il Ciel quanto 
e Sublime. Exerg. voto Publico alli 23. Gen. 1832. 
Des Koͤnigs Geburts⸗Tag. 


7» Fridericus D. G. Rex. Suecie. Sein Bruſt⸗ 
bild. Revers: Der Durchſchnitt von der faluniſchen 
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Berggrube. Ueberschrift: Thefaurus Jugis. Unten: 
4Erifodina. Falunenfis. 


8. Obiger. Eine Wage und mit Gelb regor⸗ 
gierte Cornu Copie. Ueberſchrift: In Pretio 
Pretium. Im Abſchnitt: Moneta Reg. 


9. Obiger. Revers: Eine Bruͤcke und ſegelnde 
Schiffe auf dem Meer. Ueberſchrift: Ne Doleat 
Natura Negatis. Unten: Commercia Propog. 


* 


10. Obiger. Revers: Arachne in eine Spinne 
verwandelt. Unten, allerhand in Schweden fabricierte, 
mit Minerva, Schild und Lanzen bedeckte Waaren. 
Ueberſchrift: Materiam fuperans opus. Exer g. Ar- 
tes Manuar. Excultæ. 


11. Vorige. Revers: Eine Inſcription auf dem 
Koͤnigl. Schloßbau, unter das Fundament zu legen. 


12. Fridericus & Ulrica El. D. G. R. eg 
Reg. S. Beyde Bruſtbilder. Revers: Zwey in ein⸗ 
ander geſchlungene Cornua Copie. Lemma: Ge- 
minatæ temporum Delicie. 


13. Fridericus D. G. Rex Suecie. Sein Bruſt⸗ 
bild. Nevers: Die aufgehende am Schwediſchen 
Grenzſtein ſtrahlende Sonne. Ueberſchrift: Exchila- 
rat Reditu. Exerg. den 2. Novembris A. 1731. 


von Schweitz. 121 


14. Ad Frid. R S. P. H. & Ludovica Ulr. 
F. W. B. R. Filial. Beyder Bruſtbilder. Rev. 
Eine Korn⸗Garbe. Ueberſchrift: Novas Meditarur 
Ariſlas. Exerg. MDCCXLITV. 


16. Ludovica Ulrica B. Princeps Sueciæ. 
Ihr Bruſtbild. Revers: Ein, eine Perle im Schnabel 
haltender, auf den Schwediſchen Globum herunterflie⸗ 
gender Adler. 


16. Obiger Prinzeſſin gekroͤnter Chiffer. Rev. 
Pluflot mourir. que d’abandonner la vertu. 


17. Obiger Chiffer. Revers: Ein mit einem 
Koorbeer - Kranz umgebenes Herz. Ueberſchrift: Al 
Deles Swenskt. Unten: Ao. 1745. 


18. Carolus Gufl. Teſſin, Com. & R. Suece, _ 
Sein Bruſtbild. Revers: Sein mit Koͤnigl. Preuſſi⸗ 
ſchen groſſen Ordens⸗Ketten umgebenes Wappen. 
Ueberſchrift: Confanter & Sincere. Unten, die 
Ordens ⸗Deviſſe: Sym Cuigque. 


19. Obiger. Revers: Ein Compas. Lemma: 
Ar&os Ubique Scopus. Exerz. Oben: Merita €2 
Inf. Pic. Acad. 


20, N. Teſſin Bom. R. Su. Sen. & S. Marefch. 
Sein Bruſtbild. Revers: Eine aus feinem Wappen 
gezogene Lilie. Ueberſchrift: Re&i & Candidi Decore. 
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21. Aru. Horn. Com. R. S. & Canc. Pr. 
Sein Bruſtbild. Revers: Ein auf den Schwediſchen 
Globum fid) ausgieſſendes Fruchthorn. Ueberſchrift: 
Cæleſtia Munera donat. 


22. H. W. Rumpf Fed. Belr. Abl. Extr. 
Ap. S. S. R. Sein Bruſtbild. Revers: Ein Cub. 
Mit Ueberſchrift: Stat Firmiter Æquo. 


23. Nicolaus Kederus Holmienfis. Sein Kopf. 
aP Antique. Ein Phenix auf einem von der Con, 
ne angezuͤndeten Bechés. Lemma: Vitam mihi 
mors renovabit. 


24. Eva Joh. Barſſen. Nat. 1679. Oben: 1744. 
Ihr Wappen. Unten: At. Mem. Op. Matr. Dev. 
Fil. Harleman. Revers: Ein Fiſch ihres Namens 
und Wappen; unter dem Schatten eines Felſens im 
Waſſer ruhend. Lemma: Dant alta Quietem. 


25. Jetton, de Madame la Baronne de Sack, 
Nee Comteſſe de Bielche. 1744. Revers: Les Ar- 
mes de Bielke. 


28. Stuͤck von der chronologiſch⸗ hiſtoriſchen Site 
der Schwediſchen Chriſtlichen Könige, fo die Helfte 
derſelben ausmachen. Die andere Helfte hat D. 
Fuhrmann, ein Schüler von Ritter Hedlinger, gear⸗ 
beitet. 
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Supplement. 


Fridericus S Ulr. Eleon. D. G. Rex & Reg. 
Suecie. Beyde Vruſtbilder. Revers: Der Schwe⸗ 
diſche Globus. Uumſchrift: Slendet in Orbe 
Decus. 


Obige. Revers: Das Schwediſche, Gothiſche 


und Heſſiſche Wappen. Ueberſchrift: Gut wart Hopp. 
Unten 1731. 


Fridericus D. G. Rex Suecie. Sein Bruſtbild. 
Revers: Eine Inſcription auf des Königs Reife nach 
Heſſen⸗Caſſel. Menfe Jun. A. MDCCXXX. 


Ein Jubel⸗Thaler auf die Augſpurgiſche Confeſſion, 
ſo Koͤnig Friederich auf dem Avers, und auf dem Re⸗ 
vers die Könige Guf. I. und Gufl. Adolf mit erfor- 
derlichen Inſeriptionen vorſtellt. 


Dieſe 4. Stück find Thalerfoͤrmig und fád) go 
ſchnitten. 


Schwediſche, Ruſſiſche, und andere Münzen, als Ru⸗ 
bel, Reichsthaler, Ducaten, groſſe Reichs Sigillen und 
Poſſierungen, gegoſſene Medaillen, ſo Ritter Hedlinger 
gemacht, find allzu weitläufig, um hier beyzuſetzen. 


Joh. Heinrich Keller. 


7 


E. war gebuͤrtig von Baſel, und Ao. 1692. zu 
Zuͤrich gebohren, dahin ſein Vater Jacob Keller, 
ein berühmter Bildhauer, als man das daſige Rath⸗ 
haus von Grund neu erbaute, nebſt vielen andern 
Kuͤnſtlern, beruffen worden, wo er ſich einige Jahre 
mit ſeiner ganzen Haushaltung aufgehalten. 


Von ſeinem Vater lernte der junge Keller, nicht 
nur die erſtern Anfaͤnge im Zeichnen, ſondern auch in 
der Bildhauer Kunſt. Als er aber einſt mit Verfer⸗ 
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tigung einer Rahm beſchaͤftigt war, und ſie beynahe 
zu Ende gebracht, entwiſchte ihm ſein Meiſſel un⸗ 
glücklicher Weiſe, fo daß ein groſſes Stuͤck der Zier, 
arten daran zerbrach; Keller gerieth in eine ſolche 
Wuth, daß er die ganze Rahm in Stuͤcke zerſchmieß. 
Sein Vater, der nicht weit von ihm arbeitete , hörte 
das Gepraſſel, kam dazu und fragte feinen Sohn, 
was ein ſo heftiges Geraͤuſch verurſacht haͤtte? Er 
ſah die Rahm nirgends, und fragte nach ihr. Der 
Sohn antwortete: Hier auf dem Boden liegt ſie; 
erzaͤhlte zugleich, was damit begegnet. Der Vater 
ſah die Rahm in kleine Stüde zerſchmettert, ohne 
Hoffnung, einigen Gebrauch davon machen zu fons 
nen, und in einem heftigen Anfall von Zorn ſtrafte 
er die Ungeſchicklichkeit mit derben Schlaͤgen au dem 
Sohne; und befriedigte ſeinen Unmuth uͤber dieſen 
Schaden. Der Sohn ſagte deutlich, er wolle von 
itzt an der Bildhauer-Kunſt entſagen. „ Gut, 
„ Cfagte der Vater) aber ich erlaube dir nicht von 
„ der Stelle zu gehen, ehe du dich entſchlieſſeſt, wel⸗ 
„chem Beruf du dich für die Zukunft zu wiedmen 
„ gedenkeſt. „ Der Mahler ⸗Kunſt, verſetzte der 
Juͤngling. Der Vater war es zufrieden, und nach 
zween Tagen uͤbergab er ihn Andreas Holzmuͤller, 
einem Landſchaft⸗Mahler in die Lehre, bey welchem 
er 3. Jahre blieb, und bald darauf den 16. May im 
Jahr 1716. nad) Stugart gieng, um von bem $06 
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mahler Colombo, der in Geſchichten ſehr vortrefid) 
war, angenommen zu werden. Die Bedingniſſe, 
die dieſer machte, waren nicht nach Kellers Geſchmack. 
Er gieng alſo nach Kempten in Schwaben, und war 
etliche Monate bey Ignatius Melk, einem Blumen⸗ 
Mahler; ſah aber bald, daß dieß der Mann nicht 
waͤre, bey dem er ſeine Abſichten erreichen koͤnute. 
Er fab während feinem Aufenthalt in daſiger Abbtey⸗ 
Kirche zwey ſchoͤne Altar⸗G⸗maͤhlde, welche feinen 
Beyfall ſo ſehr erhielten, daß er fragte: Wer die 
Kuͤnſtler wären? Man fügte ihm, das eine ſey von 
Andreas Wolf, das andre von Caſpar Sing ge, 
mahlt; beyde ſeyen nach zu Muͤnchen am Leben. 
Er gieng ſo gleich dahin mit dem Entſchluß, alles 
anzuwenden, um von dieſen geſchickten Maͤnnern, 
was rechtes zu lernen. Es ſchlug ihm fehl: Wolf 
war ſchon 6. Monat tobt, und Sing fo muͤrriſch 
und boͤſe, daß er niemand annehmen, noch um ſich 
leiden moͤgte; die Noth zwang ihn, bey einem ſchlech⸗ 
ten Landſchaft⸗Mahler Straubinger, etliche Monate 
zu bleiben, und nach dieſem ſich bey Gottfried Stu⸗ 
ber, einem ehrlichen alten Mahler, anzugeben, wel⸗ 
cher ihn gleich aufnahm: Dieſer wackere Mann hatte 
bre) Söhne, welche alle Mahler waren, und ihren 
Vater in der Kunſt weit übertreffen, Joſeph, 
Nikolaus und Franz, von welchen Nikolaus den 
groͤſten Ruhm verdient; er hatte fi) lang in Italien 
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aufgehalten; feine Zeichnung war mannlich und im 
Geſchmack der Roͤmiſchen Schule; ſeine Farbung ſehr 
angenehm, und ſeine Compoſition wol gewaͤhlet; in 
der Architectur war er beſonders vortreſſich, ſeine Bruͤ⸗ 
der erkannten ihn für ihren Meiſter. Da um dieſe 
Zeit Herr Comp, Churfuͤrſtl. Hofmahler ſtarb " 
welcher fid) vorzüglich mit Auszierung der Schau. 
Bühne beruͤhmt gemacht hatte, ward die Stelle eis 
nes Hofmahlers ihm aufgetragen, mit dem Befehle 
zwölf bis fuͤnfzehn verſchiedene Verzierungen zu einer 
neuen Opera zu mahlen, welches er mit fo viel Ge⸗ 
ſchmack ausgeführt , daß er nicht nur einen allge 
meinen Beyfall, ſondern auch des Churfuͤrſten Gnade 
erhielt, welcher ihm in Schleißheim die Frefio: Map: 
lerey anvertraute, die meiſtens von dieſem Kuͤnſtler 
verfertigt worden. Dieß war der Mann, der unſern 
Keller hervorzog, und eine beſondere Neigung gegen 
ihn zeigte; er brauchte ihn zu ſeinen Arbeiten, und 
lebte mit ihm wie ein Bruder. Keller hat mir ſelbſt 
geſtanden, daß er dieſem Mann alle ſeine Kunſt zu 
danken habe; er redete von ihm mit vorzuͤglicher und 
dankbarer Hochachtung. Da aber Nicolaus nicht 
allezeit ſo viel Arbeit hatte, daß er Keller genugſam 
beſchaͤftigen konnte, ſo hatte dieſer Gelegenheit, mit 
Cofimus Aſam nach Insbrugg zu gehen, und unter 
ihm an der St. Jacobs Kirche allda zu arbeiten. CH 


(+) Dieſer un war in aller Abſicht ein groſſer Freſeo⸗ 
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Rach Vollendung dieſer Arbeit gieng Keller wies 
der zu ſeinem Freunde nach Muͤnchen zuruͤck, und 
arbeitete mit ihm gemeinſchaftlich. Endlich ſchied er 
von ihm, um nach Frankreich zu gehen. Zu Paris 
beſuchte er die Academie, betrachtete die zahlreichen 
Sammlungen von Mahlereyen und allen Merkwür⸗ 
digkeiten der Kunſt, beſonders die Schaͤtze von Ge⸗ 
maͤhlden in dem Palaſt von Luxemburg, und der 
Sammlung des Herrn Herzogs von Orleans, machte 
Bekanntſchaft mit beruͤhmten Mahlern und Kupfer⸗ 
ſtechern, und fand Gelegenheit, feine Kunſt höher 
zu bringen; er war unermuͤdet, und wollte nichts 
unperſucht laſſen. Mit dieſer ruhmwuͤrdigen Beſchaͤf⸗ 
tigung brachte er einige Jahre zu; und da er glaubte, 
ſeinen Zweck erreicht zu haben, gieng er nach Hol— 
land, und kam den 26. Brachmonat Yo; 1726. nach 
dem Haag. Seine Verdienſte wurden gleich be⸗ 
kannt; beſtaͤndige Beſtellungen von allen Orten Hol⸗ 
lands und Seelands, wie auch von fremden Durchs 
reiſenden verſchaften ihm Häufige Arbeit, bis er im 


Mahler; nur war feine Färbung bisweilen zu bunt, 
Ein Mann von untadelichen Sitten, hoͤflich und geſellig. 
Ich wurde 9/0, 1732. nach Ettlingen beruffen, um Seine 
Eminenz den Herrn Cardinal von Schönborn zu 
mahlen, da dieſer Kuͤnſtler die Hof⸗ Capelle daſelbſt in Frefeg 
mablte. Wir waren Freunde; und ich erinnere mich 
4 Vergnügen der Stunden, die ich mit ihm zugebracht 
habe. 
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Jahr 1752. feine Vaterſiadt nach einer Abweſenheit 
von 26. Jahren bey Anlas eines Erbfalls beſuchte, 
wo er verſchiedene ſehr ſchoͤne Gemaͤhlde verfertigte. 
Schon Ao. 1753. wurde er wieder nach dem Haag 
zuruͤckberuffen, um etliche Zimmer in dem Palaſt 
Ihro Koͤnigl. Hoheit der Prinzeſſin Statthalterin zu 
mahlen. Als bey Anlaas des Achiſchen Friedens in 
dem Haag ein praͤchtiges Schaugeruͤſte aufgefuͤhret 
ward, verfertigte Keller die Zeichnungen, und mahlte 
die vornehmſten Auszierungen ſelbſt. Er ſtarb allda 
im Jahr 17 


Keller hat weder Mühe noch Koften geſpart, die 
Mahlerey nach ihren verſchiedenen Theilen und in ei⸗ 
nem vorzuͤglichen Grade ſich eigen zu machen. Es 
hat ihm auch gegluͤcket. Er beſaß verſchiedene Theile 
gleich gut; gleiche Fertigkeit, gleiche Erfahrenheit. 
Seine Manier war geſchwind; doch blieb er allezeit 
angenehm. Wenn andere fic) noch mit dem Entwurf 
beſchaͤftigten, fo hatte er fein Gemaͤhlde ſchon fertig. 
Deſſen ungeachtet war alles gut gezeichnet, nett ge⸗ 
mahlt, und keine Regel der Kunſt beleidigt. Seine 
Gemaͤhlde gefallen ſogleich, und laſſen den Kenner 
mehr ſehen und nachdenken, als er beym erſten An⸗ 
blick erwartete. Er hatte ſeine Freude, ſeine beſten 
Freunde, die ſelbſt Kenner waren, zu beruͤcken; er 
mahlte Stuͤcke in dem Geſchmack des Tenier oder 

(III. Band.) 2 


* 
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Watteau ‚und gab fie ihnen für Original⸗Gemaͤhlde; 
keiner bemerkte den Betrug. 


Von Perſon war er ein groſſer und ſtarker Mann: 
er hinkte ein wenig. Es herrſchte etwas wildes in 
ſeinem Ausſehen. Wenn er gereitzt wurde, ſo ward 
er nicht zornig, ſondern wuͤtend. Er war (ſo er⸗ 
zählte er mir) bey dem Aachiſchen Frieden in einem 
Caffehaus: Unter der Menge Leute verſchiedener Gat⸗ 
tung redte einer nicht mit gehoͤriger Ehrerbietung 
von der Koͤnigin in Ungarn; Keller befahl ihm zu 
ſchweigen, aber umſonſt; er plotzlich auf ihn los, 
ſchlaͤgt ihn mit einem male zu Boden, und alle, die 
für ihn waren, den einen in dieſen, den andern in 
jenen Winkel, bis er das ganze Caffehaus geáumt, 
und allein als Sieger da blieb. 


Ei 


Johannes Simler. 


E⸗ ift allerdings für einen Juͤngling / der die erfor. 
derliche Tuͤchtigkeit und Anlagen zur Kunſt beſitzt, ein 
merklicher Vortheil, wenn er in einer groſſen Reſi⸗ 
denzſtadt Italiens, Frankreichs oder Teutſchlands ges 
bohren worden, wo in Kirchen, Gallerien und Pri⸗ 
vatſammlungen die Werke der Kunſt ſich forſchenden 
Augen darbieten; wo in Academien die Anfangs⸗ 
Gründe der Kunſt gelehrt, und groſſe Kuͤnſtler in bie 
Umſtaͤnde geſetzt werden, daß ſie einen Theil ihrer 
Zeit der Bildung junger Kuͤnſtler wiedmen koͤnnen. 
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Der Weg wird ihm natürlicher Weiſe ſehr abgekürzt, 
und feinem Beobachtungs⸗Geiſt ein weiteres Feld aufs 
gethan, als wenn er an einem Ort gebohren wird, 
wo ihm dieſe Vortheile fehlen; wo er ſeinem Triebe 
und der Natur uͤberlaſſen, die Kunſt ſich ſelbſt erſchaf⸗ 
fen, die Regeln ſelbſt erfinden, und fein eigner eb» 
rer werden muß. Doch kann dieß manchmal noch 
den Nutzen haben, daß er original wird; und er iſt 
in verſchiedenen Abſichten noch gluͤcklich, wenn er 
nicht einem Lehrer in die Haͤnde faͤllt, in deſſen 
Schule auf eine elende Art nach Kupferſtichen ge 
martert, ohne Wahl nach einem Bild von Golz Mos 
nate lang aͤngſtlich mit der Feder ſchraffiert, oder 
nach einem Kopf von Blomaͤrt eben ſo lang mit dem 
Pinſel punctiert wird; wo der Meiſter wenig geſehen 
hat, noch weniger aber verſtehet; der feinem Schü⸗ 
ler Gemählde zu copieren giebt, die er ſelbſt nach 
Copien ſchlecht nachgemacht, und dann bey dieſem 
Unterricht nach Verſiuß etlicher Jahre einen vollkom⸗ 
men ausgebildeten Mahler aufſtellt. Auf dieſe Art 
verliert ein junger Menſch die ſchoͤnſte Zeit feines Le⸗ 
bens; und es koſtet Fleiß, Mühe und manche ſchlaf⸗ 
loſe Nacht, bis dieß wieder nachgebracht und verlernt 
worden. Ich rede aus der Erfahrung, und gedenke 
betruͤbt an die Tage, da ich in die groſſe Welt ein, 
trat, und in Leuten von meinem Alter ſchon gute 
Myler fand. 
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Johannes Simler, der mir zu beſchreiben folget, 
mußte das gleiche traurige Schickſal erfahren; aber 
fein unermuͤdeter Fleiß, ſein gluͤckliches Genie bahn⸗ 
ten ihm ſelbſt den Weg; und Trotz aller Hinderniſſe ward 
er ein geſchickter Mahler. Das Licht der Welt ev, 
blickte er zu Zürich den 6. Jener Ao. 1693., beſuchte 
die lateiniſchen Schulen, und ward Ao. 1708. Mel⸗ 
chior Fuͤeßli auf s. Jahre übergeben, um die Kunſt 
zu erlernen. - - „Dieſer ſonſt redliche Mann hatte in 
der Mahlerey ſo viele Erfahrung, als im Seil⸗Tan⸗ 
zen. Er verſtand nichts davon; er hatte die His 
ſtorien in Scheuchzers Phyfica Sacra aus Luykens 
Kupfern inventiert, und etliche artliche Proſpecte mit 
der Radier⸗ Nadel geliefert. Er lehrte ſeine Schuͤler 
mit der Feder ſchraſieren, und mit chineſiſcher Dinte 
touchieren, und übte fie mit erſtaunlicher, aber hirn⸗ 
loſer Geduld. - - In dieſem Letztern ward Simler 
ſtark; er tuſchte ſo ſchoͤn, daß der Kaiſerliche Bott⸗ 
ſchafter in der Schweitz, Graf von Trautmansdorf, 
bewogen wurde, ihn nach Baden zu beruffen, um 
fein Bildniß zu verfertigen. - - In gleichem Jahre 
1712. entſtanden die bekannten Kriegs⸗Unruhen, und 
er machte fuͤr ſeinen Vater den Feldzug mit. Nach 
Ende deſſelben übergab er der Obrigkeit eine Vorſtel⸗ 
lung iu einem von ihm verfertigten Kupferſtich, vom 
Torf» oder Durben⸗Graben in ihrem Lande, - - 
Ao. 1713. gieng er nach Berlin, und hatte das 

] I 


134 Johannes Simter, 


Gluͤck, faſt binnen zwey Jahren von dem Unterricht 
des berühmten Pefne groffen Nutzen zu ziehen; er 
beſuchte die Academie, und hielt alle Zeit für verlo— 
ren, die er nicht der Kunſt wiedmete. Sein Fleiß, 
ſeine angenehme Perſon, ſein hoͤfliches Betragen, 
machten ihn bald uͤberall bekannt; und er wurde von 
jedermann lieb und werth gehalten. Der Baron von 
In und Knyphauſen nahm ihn auf ſeine Commen⸗ 
turey Lietzen bey Frankfurt an der Oder, unb 6e 
hielt ihn 18. Monate. Ao. 1716. nahm ihn der 
Kaiſerliche Bottſchafter am Preuſſiſchen Hofe, Das 
mian Hugo, Graf von Virmond, in ſeine Dienſte; 
und Simler ward bald der Liebling dieſes groſſen 
Miniſters. . Da dieſer Herr als Boltſchafter nach 
Polen gehen mußte, war er in ſeinem Gefolge. Sie 
giengen durch Pommern, Caſuben; paſſierten die 
Saͤchſiſche Armee, die bey Sacrozim ſtuhnd, und 
kamen den zo, Herbſtmonat Ao. 1716. nach Wars 
ſchau. Von da wurde er nach der Polniſchen Ars 
mee abgeſchickt, um die Ankunft des Bottſchafters 
zu melden; als er wieder zurückkam, mahlte er die 
Gemahlin des Prinzen Conſtantins, und andre vor⸗ 
nehme Perſonen des Hofs. Ao. 1717. reiſete er auf 
Befehl des Grafen nach Weſtphalen; er paſſierte die 
Moſcowitiſche Armee unweit Rava, gieng Über Breß⸗ 
lau nach Dreßden, und langte gluͤcklich zu Herten, 
einem Schloſſe des Grafen von Neſſelroden, an, 
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wo er für den Vottſchafter die graͤfliche Famille 
mablte. - - So bald feine Geſchaͤfte hier zu Ende 
waren, gieng er über Duisburg nach Duͤſſeldorf, 
um in daſiger Gallerie nach den beſten Meiſtern zu 
ſtudieren, und für den Bottſchafter etliche Gewaͤhlde 
nachzumachen. Er übergab dem Churfuͤrſten fein 
Empfehlungs » Schreiben ; bekam nicht nur gnaͤdigſte 
Erlaubniß, ſondern alle noͤthige Huͤlfe. 


Wenn der Bewohner eines verborgenen einſamen 
Thals auf einen benachbarten Berg zum erſten mal 
ſteigt, und mit Bewunderung die neue ungewohnte 
grenzenloſe Ausſicht, den Reich tum, die Mannigfal⸗ 
tigkeit, hier Dörfer, dort Städte, ſchlaͤngelnde 
Fluͤſſe, Huͤgel, Berge, fruchtbare, Ebenen, Seen, 
Rebberge, fo kann fein Auge ſich nicht fatt ſehen: 
fo ward Simler in Erſtaunen geſetzt, ganz entzuͤckt, 
ganz Auge; nichts konnte ihn mehr reitzen, als biefe 
vortreffliche Gallerie, die in gewiſſen Sachen einen 
Vorzug von allen andern Sammlungen Dat. - - 
Vorzuͤglich lockte ihn van der Werf; allein ſeine 
Begierde mußte (id) am Betrachten begnügen. - - Die 
vorgeſchriebene Zeit erlaubte nicht, ſo aͤuſſerſt muͤh⸗ 
ſame Stuͤcke nachzumahlen; er ſchwur alſo unter eine 
andere Fahne. Rubens, van Dyck, Rembrand, 
waren ſeine Helden: Er verſaumte keine Zeit, und arbei⸗ 
tete beſtaͤndig. Kaum gab er (id) die noͤthige Ruhe; 
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er hat oft gegen mich geaͤuſſert, daß er das Amt ei⸗ 
nes Aufſehers uͤber dieſe Schaͤtze, allen andern in der 
Welt würde vorgezogen haben. 


Unter dieſen Vergnuͤgungen war der Graf aus 
Pohlen zurückgekommen; und nach eingenommener 
Huldigung zu Achen, ward er von dem Kaiſer zum 
erſten bevollmaͤchtigten auf den Friedens⸗Congreß nach 
Paſſarowitz ernannt. Simler mußte feine geliebte 
Gallerie verlaſſen; er gieng über Coͤln nach Heidel⸗ 
berg, wo er ſeinen Herrn antraf. Sie kamen nach 
Ulm, und von da gluͤcklich nach Wien. (*) Hier be 
ſuchte er die Academie, beſah die Kaiferliche und 
Lichtenſteiniſche Gallerie, mablte ſehr ſchoͤne Bildniſſe 
vornehmer Standes⸗Perſonen, meiſtens von der Ber; 
wandtſchaft des Grafen, der ihn nicht von fid) lat 
fon wollte. Der Prinz Zugenius verlangte des 
Grafen Bildnis. Simler mahlte daſſelbe, und hatte 
die Ehre es in des Grafen Namen zu uͤbergeben. Im 
Jahr 1719 ward der Graf zum Groß-Bottfchafter nach 
Conſtantinopel ernannt. Simler ward erſter Mah⸗ 
ler, und wurde bey der Abſcheids- Audienz den 26. 
April zum Hand⸗Kuß / bey den hohen Herrſchaften zu⸗ 
gelaſſen. Den 17. May geſchah der Aufbruch, und 
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() Man febe in dem Künftler- Lericon dieſen Artickel 
nach; es find verſchiedene Umſtaͤnde unrichtig angegeben. 
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den 31. Heumonat famen fie glücklich zu Conſtan⸗ 
tinopel an. (+) 


Hier mußte ev für den Bottfchafter alles Merkwuͤr⸗ 
dige abzeichnen, deswegen er auch zu allen Audienzen, 
Viſtlen, und andern Anlaͤſen mitgenommen wurde; - - 
allein mitten unter dieſen angenehmen Beſchaͤftigungen 
drohete ihm der Tod; ein hitziges Fieber warf ihn 
nieder. Nur Natur, und gute Verpflegung konnten 
ihn retten. Nach wieder erlangter Geſundheit machte 
er unterſchiedliche Luſt⸗Reiſen nach klein Aſien, Scu⸗ 
tari und Chalcedonien ꝛc., zeichnete alle dieſe ſchoͤnen 
Gegenden, nebſt einer andern Menge Seltenheiten, 
nach der Natur, mit ausgeſuchtem St und Ge⸗ 
ſchmack. 


Den 27. April Ao. 1720, gieng er mit der groſ⸗ 
fon Bottſchaft zurück, und den 23. Jul. kamen fie 
wieder nach Wien, wo er wieder zum Handkuß kam. 


Der Graf wünſchte, daß ihm der Kaiſer zur Ver, 
geltung ſeiner geleiſteten Dienſte das Gouvernement 
von Mayland geben moͤchte, in welchem Fall Sim⸗ 


(+) Dieſe Reiſe⸗Beſchreibung iff lateiniſch und teutſch 
mit vielen Kupfern in ato. herausgekommen, wohln ich 
den Leſer weiſe - und hier nichts bemerke, als was zu 
meinem Vorhaben dienst, - 
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ler in feinem Dieuſt geblieben wäre. Allein der Kais 
fet dachte anders, und machte ihn zum Gouverneur 
von Sibenbuͤrgen , wo er dem Hof beſſere Dienſte 
thun konnte. Unſer Kuͤnſtler hatte nicht Luft mitzu⸗ 
gehen, und bat um ſeine Entlaſſung; der Graf wollte 
ihn bey ſich behalten, weil er ihn ſehr liebte, und 
bemuͤhte fic, ihn auf andere Gedanken zu bringen. 


„ Euer Extellenz geruhen gnaͤdigſt zu bedenken, 
„ Cfagte Simler) ob Sibenbürgen für einen jungen 
„ Mahler bie rechte Schule fep, um in feiner Kunſt 
weiter zu kommen. - - Der Graf willigte (obgleich 
ſehr ungern) in ſein Begehren; doch in den gnaͤdig⸗ 
ſten Ausdruͤcken. (*) 


GSimler , den nichts mehr aufhalten konnte, 
gieng den 13. Wintermonat im Jahr 1720. durch 
Oeſterreich, Maͤhren, Boͤhmen, Franken, Bayern 
und Schwaben nach der Schweitz, wo er den 
15. Chriſtmonat glücklich zu Zürich eintraf. 
Niemals iſt ein Mann mit mehrerer Achtung in ſei⸗ | 
nem Vaterland aufgenommen worden; und niemals 
hat es einer beſſer verdient. - - Er arbeitete mit all, 
gemeinem Beyfall in allen Arten der Kunſt; ſein zar⸗ 


(%) Die verwittwete Gräfin von Virmond, gebohrene Sräfin 
vou Neſſelrode, ſagte mir dieſes ſelbſt, und gab Sim⸗ 
ler febr groſſe Lobſpruͤche. 
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ter Pinſel, feine überaus belicaten, kleinen Bildniſſe, 
ſeine fehönen Zeichnungen, nebſt der regelmaͤſſigſten 
Aufführung, brachten ihn täglich in mehrere Achtung. 
Er traf eine gluͤckliche Heyrath, wurde Ao. 1734. in 
den Groſſen Rath aufgenommen, Ad. 1740. ward er 
Hauptmann von einer Frey⸗Compagnie von der Artils 
lerie, wovon er ein groſſer Kenner und Liebhaber 
war. In gleichem Jahr erhielt er das eintraͤg⸗ 
liche und fehöne Amt zu Stein am Rhein, wo er in 
dem 55. Jahr ſeines Alters Ao. 1748. ſtarb, und 
in daſiger Kirche, nebſt feiner Eheliebſten , begraben 
liegt. * 


Es bleibt noch übrig, einiche Züge von finem Kunſt⸗ 
Character zu entwerffen. 


Alles gute, ſo Simler in der Kunſt hatte, muß 
einzig in dem Unterricht von Peſue Ct) und in der 
Gallerie zu Duͤſſeldorff geſucht werden. Sein Lehr, 
meiſter gewohnte ihn an eine aͤugſtlich Reifige Art 
zu zeichnen und zu mahlen: Peſue ſuchte ihn davon 
abzubringen; er empfahl ihm eine warme keke Manier. 
Ich babe Simlers Bildnis geſehen, das er bey dem 
groſſen Peſue mahlte, ein groſſes Knieſtuͤck, welches 


(+) Antonius Peſue, ein vortrefflicher Hiſtorien⸗ und Bild⸗ 
niß⸗Mahler, ward gebohren zu Paris Ao. 1684. Er kam 
nach Berlin, wo er als erſter Hof⸗Mahler Ao. 1757 
ſtarb. 


140 Johannes Simler. 


mir hierin Gewißheit giebet; es iſt warm, ſtark, 
und mit einer ungemeinen Fertigkeit des Pinſels be⸗ 
handelt: Er ſah nach dieſem die Werke dan der 
Werfs zu Duͤſſeldorff, und er verfiel zum theil, 
(ich ſage, zum theil) wieder in ſeinen erſten Irr⸗ 
tum; denn man muß ihm Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, daß er Portraite gemahlt, die in Abſicht der 
Farbengebung und Staͤrke keinen andern weichen 
doͤrfen. Ueberhaupt aber iſt ſein zarter Pinſel Urſach, 
daß ſeine groſſen Gemaͤhlde in einer Entfehrnung vom 
Auge, nicht die gute Wirkung hervorbringen, wie 
Daͤllickers; in kleinen Sachen hingegen; die dem 
Auge naͤher kommen, iſt er von ungemeiner Lieblich⸗ 
keit gleichſam geſchmelzt, und von vortreſſicher Schöns 
beit, keine Theile der Kunſt ausgenommen. Er ſchmuͤckte 
feine Bildniſſe insbeſondere der Frauens-Perſonen mit 
Blumen, die er ſchoͤn, wie die Natur mahlte; er 
hat. etliche Blumenſtuͤcke gemacht, die in der Zärt, 
lichkeit des Pinſels, der Zuſammenſetzung, Haltung, 
und Farbe hoͤchſt ſchaͤtzbar find, 


Joh. Rudolf Daͤlliker. 


e 

N Rudolf Daͤlliker, Bürger zu Zürich, und 
wohnhaft zu Berlin, und Frau Margaretha Hag⸗ 
meiſter, waren Eltern dieſes geſchickten Bildnißmah⸗ 
lers; er wurde daſelbſt im Jahr 1694. gebohren, 
und brachte alle erforderlichen Anlagen zur Kunſt mit 
fit auf die Welt. Verstand, Einſichten und groſſe 
Neigung zur Mahlerey erweckten bey ſeinen Eltern 
die angenehme Hoffnung, ihr Sohn werde in dieſer 
Kunſt fein Gluck machen; der Erfolg hat dieſer Hoffe 
nung allerdings entſprochen. 
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Sie gaben ibn in ſeinem zwölften Jahre einem 
Thiermahler, der ein Daͤhne von Geburt war, in 
die Lehre; - - allein der Schüler hatte mehr Nei⸗ 
gung fuͤr die menſchliche Bildung, und legte ſich auf 
das Bildnißmahlen. Er bildete feinen Geſchmack 
nach Pefne und der Natur; eine Wahl, die den em, 
porfirebenden Geiſt dieſes Juͤnglings zeiget. Ein 
Muſter zur Nachahmung fuͤr junge Kuͤnſtler, die 
oft nur gar zu lange mit den Anfaͤngen der Kunſt 
und ſclaviſchen Abcopierung beſchaͤftigt find, und bey. 
nahe daruͤber vergeſſen, die Natur zu Rath zu ziehen, 
und den Geiſt der Werke vortrefflicher Kuͤnſtler zu 
ſtudieren. 


Er gieng in ſeinem ſiebenzehnden Jahre nach Mag⸗ 
deburg, wo er ſich im Bildnißmahlen Ruhm erwarb, 
unb Ao. 1713. nach Braunſchweig, wo ihn Herzog 
Anton Ulrich, ein Herr von ſeltenen Eigenſchaften, 
ein groſſer Kenner und Beſchuͤtzer der Mahler. Kunſt, 
wegen der an ihm bemerkten Geſchicklichkeit nach 
Caſſel ſchickte, um allda die ganze Hochfuͤrſtliche Fa⸗ 
mile zu mahlen mit dem gnaͤdigen Verſprechen, 
nach Vollendung dieſer Arbeit ihn in Fuͤrſtlichen Uns 
koſten nach Italien reiſen zu laſſen. Allein Daͤlliker 
war kaum zu Caſſel angelangt, ſo ward alle ſeine 
Hoffnung durch den Tod Herzog Anton Ulrichs zu⸗ 
nichte; alſo gieng er wieder nach Braunſchweig ju» 
ruͤck, allo er vier Jahre blieb. 
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Er hatte Hoffnung, an dem Hof zu Cöthen ange⸗ 
nommen zu werden; allein es ſchlug ihm fehl. Er 
gieng von da auf Leipzig, wo er viel Arbeit fand, 
und wegen ſeiner Kunſt ſtark geſucht ward; welches 
den Neid der va(igen Mahler rege machte, mit wel, 
chen er in einen Rechtshandel gerieth, der, nad» 
dem er etliche Jahre dauerte, endlich zu ſeinem Nach⸗ 
theil entſchieden ward. - - Er ward um dieſe Zeit 
von verſchiedenen Kaufleuten von Zürich, die er ge 
mahlet hatte, aufgemuntert, ſeine Vaterſtadt zu be⸗ 
ſuchen; er kam im Jahr 1722. dahin, und wurde 
mit vieler Hochachtung aufgenommen. Alle Perſo⸗ 
nen von Stande, die reichen Kaufleute, alles, was 
einiches Anſehen hatte, wollte von Daͤlliker gemahlt 
ſeyn. Und ſo war er einige Jahre daſelbſt genugſam 
beſchaͤſtigt, und lebte febr vergnügt. - - Nach dies 
ſem hatte er Luſt, Bern zu ſehen; er gieng dahin, 
und bekam viele Arbeit und die gleich hoͤfliche Aufs 
nahm. Im Jahr 1731. that er eine Reife nach 
Paris, machte mit Rigaud und Largilliere Bekannt— 
ſchaft. Dieſe groſſen Mahler begegneten ihm mit al. 
ler der Achtung und Freundſchaft, die er ſo wol ver⸗ 
diente. Er copierte das Bildniß von Largilliere (+) 
und feiner Tochter Ctt) , welche Arbeit den Origina. 


CH) Dieſes Bildniß ift von F. Chereau geſfochen. 
Ctt) Ven e geſtochen. 
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len gleich gehalten wurde. Er beſah den Palaſt von 
Luxemburg, die Sammlung des Herzog Regenten, 
und überhaupt alles, was in die Kunſt einſchlug, 
und reiſete ſehr zufrieden über Zürich wieder nach 
Bern, allwo er ſich im Jahr 1732. mit Jungfer 
Maria Anna von Brun verehlichte. Ao. 1746. kam 
er wieder nach Zuͤrich, und erhielt im Jahr 1750. 
eine anſehnliche Bedienung im Salz⸗Amt. Einige 
häusliche Verdrieſlichkeiten verbitterten ſeine ſonſt gluͤck⸗ 
lichen e: Er gieng nach St. Gallen, und 
von da nach Schaffhauſen, allwo er den 23. April 
im Jahr 1769. ſtarb. i 


* x 
* 


Ich habe zwiſchen Largilliere und Daͤlliker viel 
Aehnlichkeit gefunden: Der Franzoſe kam in feinem 
zwölften Jahre zu einem Meiſter, welcher Bambo⸗ 
chaden, Landſchaften und Jahrmaͤrkte mahlte; Daͤl⸗ 
liker kam in gleichem Alter zu einem Thiermahler. 
Beyder Neigungen, waren Bildniß⸗Mahler zu mere 
den; beyde hatten wenig Hülfe und Aufmunterung, 
dieſen Mangel mußten fie ſelbſt erſetzen; Largillierre 
gieng in ſeinen 19. Jahr als ein guter Mahler nach 
England, „ Daͤlliker hatte eben die Jahre, als 
ihn Herzog Anton Ulrich nach Caſſel ſchickte; aber 
Largillierre hatte über meinen Landsmann einen un⸗ 
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endlichen Vortheil; er genoß den Unterricht, und die 
Freundſchaft des groͤſten Bildniß⸗Mahlers ſeiner Zeit, 
ich meyne, den beruͤhmten Lely, durch weichen er 
auch dem Hof empfohlen ward, und in febr gluͤckliche um⸗ 
flànbe kam. Bey feiner Zuruͤckkunft nach Paris fand 
er Le Brun, Mignard und Vandermeulen als feine 
Freunde: Die koſtbaren Sammlungen von Gemaͤhl⸗ 
den in Kirchen und Palaͤſten, die beſte Academie in 
Europa; alles ſtellete ſich ſeinem forſchenden Auge 
dar, und alles half dieſem Geiſt zur Vollkommenheit. 


Daͤllicker mangelte alles: Sich ſelbſt uͤberlaſſen, 
ohne Gönner, obne Unterricht von groſſen Mah⸗ 
lern, mußte er von einem Winkel Teutſchlandes bis 
zum andern gehen, um feinen Unterhalt zu ſuchen; 
und doch ward er groß. Er mahlte eine Menge 
Portraite ohne Muͤhe; ſeine Koͤpfe ſind correct und 
fet gezeichnet; feine Färbung ſtark und glühend, 
eine meifterhafte Leichtigkeit belebte feinen Pinſel, 
alles war mit Verſtand behandelt, alles ungezwun⸗ 
gen und ſchoͤn, ſeine Haare ſind leicht und wie in der 
Natur; man findet in feinen Köpfen eine gewiſſe fanfte 
Weichheit, welche portreflid) läßt. - Doch ich werde 
zum Qobrebuer , und ſollte nur Geſchichtſchreiber 
ſeyn; wir wollen die Arbeit meines Freundes ſelbſt 
reden laſſen. 


(IE Band.) & 
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Folgende Anmerkung will ich nach beyſetzen: 
Die Verdrießlichkeiten, die Feindſchaften, die Haͤn⸗ 
del, welche das Leben vieler beruͤhmten Maͤnner 
beunruhiget, und die Tage der meiſten von ihnen 
verkuͤrzet haben, veranlaſſen uns die Anmerkung 
zu machen, daß groſſe Talente und ausgebreiteter 
Ruhm allein ſehr wenig zu einem gluͤcklichen Leben 
beytragen koͤnne, wo es an andern noͤthigen Thei⸗ 
len fehlt; ja ſie koͤnnen oft viele Unruhe und Unzu⸗ 
friedenheit über daſſelbe verbreiten. - Die Car- 
racci hätten vielleicht glücklicher. leben koͤnnen, 
wenn fie bey dem Schneider⸗Handwerke geblieben 
waren, in welchem Ludwig gebohren war, und von 
welchem er Auguſtin und Hannibal abzog; ſie 
mußten mit Aufopferung der unruͤhmlichen aber 
vielleicht von vielen plagenden Leidenſchaften befrey⸗ 
ten Verborgenheit und Stille die Unſterblichkeit ih⸗ 
res Namens erkauffen. „ 
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D fruchtbar, lehrreich und angenehm die Ge⸗ 
ſchichte der italiänifchen , franzoͤſiſchen und nieder⸗ 
ländifchen Kuͤnſtler jedem Leſer vorkommen muß; 
eben fo trocken und mager werden fie meine Beſchrei⸗ 
bungen finden. Ich empfinde es ſelbſt nur gar zu 
ſehr; und bin willig, allen wolgegruͤndeten Vorwuͤr⸗ 
fen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Nur muß 
ich billiche Leſer bitten, die überwiegenden Vortheile, 
ſo jene zum voraus haben, unparteyiſch zu erwaͤgen, 
den Reichtum der Materie, den edlen Stolz, der 
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dieſe Nationen begeiftert , ihre Kuͤnſtler zu verewigen, 
zu betrachten, daß dieſe durch Aufmunterung und 
Beyſpiele zu jener dewunderten Groͤſſe erhabener Künfts 
ler gelanget find, und vermittelſt ihrer Werke in Tem⸗ 
peln und Palaͤſten ihnen ſelbſt öffentliche Denkmale des 
Ruhms und der Ehre aufgerichtet haben. 


Ich hingegen habe ſehr wenigen Stoff. Alles iſt 
dunkel. Die Kuͤnſtler⸗Geſchichte meiner Landsleute iſt 
vernachlaͤſſigt; mit der gröften Mühe habe ich fie 
gleichſam ſtuͤckweiſe dem Moder entriffen. - Es if 
ſchwerer, als man glaubt, eine Geſchichte der Kuͤnſt⸗ 
ler zu ſchreiben, von einer Nation, wo der groͤſſere 
Theil bey einer edeln Einfalt der Sitten und einer 
gluͤcklichen Mittelmaͤſſigkeit der Reichtuͤmer ihren Auf 
wand mehr auf das Noͤthige verwendet, und wo folge 
lich der Kuͤnſtler, um zu einer wahren Groͤſſe zu ge⸗ 
langen, aus Mangel von Kunſt Sachen, und folg⸗ 
lich auch Aufmunterung, fein Vaterland verlaſſen, 
und auswaͤrts (id) bilden muß; will er dann die 
Fruͤchte feiner Kunſt genieſſen, fo findt er fein Gluͤck 
leichter und gewiſſer in Koͤnigs Städten und in Län⸗ 
dern, wo Pracht und Aufwand keine Grenzen ha⸗ 
ben. Dieſer Schwierigkeiten ohngeachtet hat unſer 
Vaterland die Menge Künſtler geliefert, bie uns Ehre 
machen; aber da fe meiſt in der Welt zerſtreut mae 
ren, und darum auch ihre betraͤchtlichſten Werke, 
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aus denen man fie beurtheilen ſollte, fo iſt es ſehr 
ſchwer, ihre Geſchichte und ihren * zuſammen⸗ 
zuftnden. . Der Kuͤnſtler der mir zu beſchreiben folgt, 
iſt ein Beweis davon. Nur wenige Jahre hat er in 
ſeinem Vaterland als Kuͤnſtler gelebt; und Holland und 
London beſitzen die Werke, die ihm die meiſte Ehre 
machen, und von der Geſchichte ſeiner letztern Jahre, 
ſeitdem er ſein Vaterland zum letzten mal verlaſſen 
hat, war nur weniges aufzubringen. 


Rudolf Studer, eines Beckers Sohn, wurde 
den 35. Brachmonat Ao. 1700, zu Winterthur geboh⸗ 
ren. Die beſondere Leichtigkeit mit dem Bleyſtift zu 
zeichnen, und mit dem Federmeſſer aller Gattung 
Buchzeichen zu ſchneiden, und fein gluͤckliches Genie, 
lieſſen die Eltern nicht lange in der Ungewißheii, wozu 
fie ihren Sohn beſtimmen ſollten. - Sie wiedmeten 
ihn der Mahlerey; - - da fie aber weder genugſame 
Gluͤcksguͤter noch Einſichten hatten, beſſer fuͤr ſeinen 
Unterhalt zu ſorgen, uͤbergaben ſie ihn einem Flach⸗ 
mahler, namens Joachim Hettlinger, auf 3. Jahre 
in die Lehre, wo er des Sommers uͤber, ſich mit 
Farben reiben und anſtreichen beſchaͤftigen mußte. Er 
ſuchte dieſe Verſaͤumnis im Winter durch auſſerordenk⸗ 
lichen Fleiß im Zeichnen zu erſetzen, und zwar mit 
ſolchem Feuer und Nachdenken, daß er oft, wenn be⸗ 
kannte Perſonen in das Zimmer gekommen, und 
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man ihn nachgehends gefragt, wer da geweſen, da 
er vor Eifer auf feine Arbeit niemals aufgeſehen, 
darüber niemals hat Antwort geben koͤnnen. . - Er 
machte eine Probe in Miniatur, nach einem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kupferſtich, und es gelang ihm; - - in Oel 
copirte er ein Ecce Homo! nach Feichtmeyer mit 
gleich gutem Erfolge. 


Er brannte vor Begierde, in die Welt zu gehen, 
um etwas zu ſehen und zu lernen; kaum mochte er 
das Ende ſeiner Lehrzeit abwarten, ſo bald er frey 

war, gieng er nach Bern; da er aber kein Geld 
hatte, mußte er froh ſeyn, von einem ſchlechten 
Mahler angenommen zu werden. - - Hier erfuhr er, 
daß ein Mahler in Baſel waͤre, der mit Gemaͤhlden 
handle, Geſellen hielte, und nach guten Sachen co⸗ 
pieren ließ; Studer ſog nach Baſel, bat (id) an, 
und ward angenommen. 


Itzt glaubte er dem Gluͤck im Schooſſe zu fien, 
Er arbeitete unermuͤdet, und war beftändig mit maf» 
len und zeichnen beſchaͤftigt; durch dieſen Fleiß kam 
er bald in den Stand, für (id) ſelbſt zu arbeiten. - 
Er hatte aber kaun einiche ſehr aͤhnliche Bildniſſe ge⸗ 
mahlt, als bie Mahler in Baſel es ihm unterſag⸗ 
ten. - - Doch fein erfindungsreicher Kopf fand bald 
ein Mittel (id) rath zu ſchaffen. Er legte (id) auf das 
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Schmel: Mahlen, ohne bie geringſte Anleitung, als 
ſein eigen Genie. Das Bildniß des Herrn Margra⸗ 
fen don Baden Durlach machete ihn bekannt; er co, 
pierte daſſelbe nach einem groſſen Knieſtuͤck vom Huber. — 
Alle die ſeltenen Eigenſchaften, die an dieſem geſchick⸗ 
ten Mahler bewundert werden, brachte Studer in ſein 
kleines Gemaͤhlde, aͤhnliche Farbe und Staͤrke; alles 
ahmte er nach. — Dieſes einzige Bildniß feste ihn 
uͤber alle ſeine Neider hinauf; er ward von dem Marg⸗ 
grafen in Schutz genommen; mahlte in Oel, Miniatur 
und Schmelz ⸗Farben, mit vielem Beyfall, - - Studer 
wollte Paris beſuchen, um allda nach den beſten Meiſtern 
zu ſtudieren. Hierzu war Geld vonnoͤthen. - Er 
ſammelte (id) einen Vorrath wahrend den ro. Jah⸗ 
ren ſeines Aufenthalts in Baſel. So bald er ſich 
im Stand ſah, ſein Vorhaben auszufuͤhren, gieng 
er nach Paris... Hier hatte er ein weites Feld, 
feine Wiſſens⸗ Begierde zu befriedigen, und fein for⸗ 
ſchendes Auge zu vergnügen, - Er beſuchte alle groß 
ſen Mahler, deren es eine ſtarke Anzahl vom erſten 
Rang in dieſer Haupt» Stadt gab; er betrachtete 
ihre Werke aufmerkſam; ward unſchluͤſſig, welchen 
er fid) zum Muſter nehmen wollte, - Endlich fiel 
feine Wahl auf Johann Franz de Troy, (T) 


(+) Johann Franz de Zroy, wurde im Jahr 1680. 
zu Paris gebohren. Als Sohn und Enkel von beruͤhm⸗ 
ten Mahlern, war es gleichſam ſeine Pflicht ihr wuͤrdiger 
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was ihn zu dieſem Kuͤnſtler hinlockte, war das lieb. 
liche und piquante Kolorit, die reichen Gedanken, die 
er neu und gluͤcklich ausdruͤckte; mit einem Wort 
das ſchoͤpferiſche Genie, weiches dieſer groſſe Mahler 
beſaß, und das ihn fo ſehe über das Mittelmaͤſſige 
erhob. — Unter einem ſolchen Meiſter, neb(t Heiffis 
ger Beſuchung der Academie mußte Studer noth⸗ 
wendig ſtarke Schritte in der Kunſt thun; - - denn 
er verabſaͤumte nichts, was nur immer zu ſeiner 
Vollkommenheit etwas beytragen konnte. Er copierte 
auch nach andern Mahlern, beſonders nach Jean 
Grimonx, deſſen ſtarke Manier ihm beſonders geſtel. 


Nachdem er beynahe 4. Jahre mit dieſem Fleiß 
fid der Kunſt nun und alles vrl zu 


Nachfolger zu Bote. Rigaud ſagte von ins daß, 
wenn er zu denen von der Natur empfangenen Gaben, 
nach den gehörigen Fleiß bütte anwenden wollen, man 
vielleicht keinen groͤſſern Miniſter in der Kunſt aufweiſen 
koͤnnte. Im Jahr 1719. ernannte ihn die Academie zum 
Profeſſor; und Ab. 1778. ward er Vorſteher der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Aeademie in Rom, und bekam den Orden von 

St. Michael. Er ſtarb im 72. Jahr feines Alters im 

Jahr 1752. - Die Natur hatte ihn mit einer einneh⸗ 
menden Bildung verſehen; er wußte auch auf eine uns 
gemein hoͤſtiche Art mit dem ſchoͤnen Geſchlechte umzu⸗ 
gehen. Er machte dadurch fein Gluͤck, zumal er eine 
liebenswürdige reiche Tochter zur Frau bekam, die er 
Ab. 1742, durch den Tod verlohr. 
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feinem Nutzen angewandt hatte, verließ er Paris 
und gieng auf Genf und Neuchatel, wo er im 
Jahr 173 5 bey go. Bilduiſſe mahlte; von da kam er 
nach Bern, wo ihm die guten Copien, die er nach 
den beſten franzöſiſchen Mahlern gemacht, viele Ach⸗ 
tung erworben. Er bekam viel Arbeit, wurde ſtart 
geſucht und gut bezahlt, und lebte unter beſtaͤndigem 
Arteiten in die 12. Jahre vergnuͤgt dahin, als er Bern 
plotzlich verließ, und (id) eine kurze Zeit zu Baſel 
verweilte, fo denn aber nach Holland und von da 
nach England gieng - - mo er fein Gluck würde ge⸗ 
funden haben, wenn ein wiedriges Schickſal ihn nicht 
genoͤthiget Hätte, nach Holland zuruͤckzugehen, wo 
er ſich nach itzo aufhalten foll, 


Studer beſaß, wie ſein Meiſter, eine gute und 
ſehr vortheilhafte Bildung. Man nennte dieſes bey 
den Alten einen von den Goͤttern ertheilten Frey⸗ 
Briefe - De Troy wußte dieſes zu feinem Gluͤck 
anzuwenden; unſer Künftler hingegen konnte alle feine 
wiedrigen Zufäle aus dieſem Freyheits⸗Brief her⸗ 
leiten. 


Studer hatte alle Eigenſchaften eines guten Bild⸗ 
niß⸗ Mahlers. Er zeichnete richtig; feine Farbe iſt 
Natur, und ſeine Stellungen ſind ſchoͤn, und der 
Wahrheit gemäß: - - Schade, daß er dieſen Cha⸗ 
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raeter nicht in allen feinen Arbeiten behauptet hat! 
Denn man Andet viel Gemaͤhlde von ihm, die fro⸗ 
fig und trocken gemacht, und in der Zeichnung vers 
nachlaͤſſigt ſind. 


Carl 3 Franz Ruſca. 


M. muß den Ruhm, in dem mancher Kuͤnſtler 
ſteht, nicht allemal nach der Groͤſſe feiner Geſchicklich— 
keit in der Kunſt abmeſſen und beurtheilen. Vielmal 
haben gewiſſe Mittel, und andere Vorzüge, und ein 
glückliches Geſchicke, deſſen er fb klug zu bedienen 
wußte, den groͤſten Antheil daran. 


Carl Franz Rufca, if aus einer adelichen Fas 
milie in Lugano entſprungen, und wurde allda im 
Jahr 1701, gebohren. Er bekam eine gute Erziehung, 
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und zeigte zu allem die groͤſten Talente, vorzuͤglich 
aber zu ber Mahlerey; - - allein ſein Vater wollte 
einen Rechts Gelehrten aus ihm machen; deswegen 
ſchickte er ihn in feinem ı ten Jahre auf bie Univer⸗ 
ſitaͤt nach Turin, ließ ihn daſelbſt ſtudieren, und 
die Würde eines Doctors der beyden Rechte anneh⸗ 
men. Die Rechte, waren aber nicht dasjenige, 
worinnen Nuſca fein Gluͤck und feinen Ruhm ſuchen 
ſollte. - Er fand viel mehr Neigung und Vergnuͤ⸗ 
gen daran, ſchoͤne Köpfe zu mahlen, als die verſtüm⸗ 
melten Geſetze der Pandeckten zu erklären. - - Er 
hatte von dem beruͤhmten Amiconi einichen Unter⸗ 
richt in der Mahlerey bekommen, welcher, mit ſeinem 
natuͤrlichen Hang und Genie verbunden, ihn in den 
Stand ſetzte, in Turin einiches Aufſehen zu machen. 
Sein erſtes Stuͤck in dieſer Stadt, und welches ihm 
die erſte Gelegenheit verſchafte, als Kuͤnſtler in der 
groſſen Welt auffutretten, war das Bildniß einer Das 
me, die ſeine Freundin war. Dieſes war ſo gut 
gerathen, daß es allgemeinen Beyfall erhielt.. 
Seine Bekannten behaupten, Amor habe mit daran 
gearbeitet; doch dem ſey wie ihm wolle, das Bild 
war ſchoͤn, und gefiel ſelbſt dem König fo wol, daß 
er Rufca zu ſich kommen ließ, und ihn in den gnaͤ⸗ 
digſten Ausdrucken erſuchte, mit an dem Bildniß der 
Kron » Prinzeffin zu arbeiten, womit damals viele 
beruͤhmte Kuͤnſtler beſchaͤftigt waren. Ruſca wollte 
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ſo was nicht wagen, und ſuchte ſich damit zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß er ſich niemals auf die Mahlerkunſt 
gelegt haͤtte. Der Koͤnig nahm keine Entſchuldigung 
an.  Rufca mußte es verſuchen, und weil der Ver⸗ 
ſuch gluͤcklich ausfiel, fo wollten die andern Prinzen 
und Prinzeſſinnen, ja der König ſelbſt, von Rufca ges 
mahlt ſeyn. j 


Dieſes war ungemein ſchmeichelhaft für ihn, und 
hier kann man den Zeitpunct feſt ſetzen, wo Rufca 
der Rechtsgelehrtheit vollig Abſchied gab, und anſtatt 
eines Grotius, van Dyck, und andere zu ſtudieren 
anfıeng. - - Genies, wie Rufca, machen groſſe 
Schritte, wenn ſie an die Gegenſtaͤnde gerathen, fuͤr 
welche fie die Natur beſtimmt hatte. Er wuͤnſchte 
nichts mehr als bald Gelegenheit zu haben. Viele 
Meiſterſtuͤcke der Kunſt beyſammen zufinden , um dar 
nach arbeiten zu können. - Er gieng nach Venedig, 
und fand was er fudjte - - Er erſtaunte über das 
weite Feld, das er ſo herrlich bearbeitet fand; er 
ſtuhnd keinen Augenblick an, was er zur Nachahmung 
wählen ſollte. Titian, und Paul Veronefe, wa⸗ 
ren bey Tage, und die Academie des Abends feine 
ganze Befchäftigung , bis er glaubte fähig zu ſeyn, ſich 
als ein geſchickter Mahler der Welt zeigen zu tne 
nen, darnach gieng er in die Schweiß, und 
legte beſonders zu Bern unb Solothurn Proben fir 
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ner Geſchicklichkeit ab. Ein Beruf nach Caſſel, den 
er annahm, ſchafte ihm vermittelt der dortigen Bil⸗ 
der » Gallerie viel Vergnuͤgen, und befchäftigte fein 
Auge und feinen Pinſel; während dieſen angenehmen 
Geſchaͤften verlangte ihn Georg II. König in Eng, 
land, der ſich eben in ſeinen teutſchen Staaten auf⸗ 
hielt, nach Hanover. Wie ſehr fi) Rufca bey dem 
König beliebt zu machen wußte, zeiget fid) daraus: - - 
Georg II. war damals mit dem König von Preuß 
ſen in der genauſten Freundſchaft. Es ward in Ber⸗ 
lin in kurzem bekannt, wie ſehr Rufca in der Gnade 
des Engliſchen Königs ſtuhnde. . Der König von 
Preuſſen wuͤnſchte ihn zu ſehen. Rufca kam nach 
Berlin (wie man glaubt) in Gefchäften des Hofs. 
Er ward bald mit Arbeit uͤberhaͤuft; die Prinzen und 
Prinzeſſinnen waren mit ihren von ihm verfertigten Bild⸗ 
niſſen vollkommen zufrieden. Ob es aber der König, 
ben er mahlte, auch geweſen, das weiß ich nicht; 
ſo viel aber weiß ich ganz gewiß, daß ihm der Koͤnig 
100. Louisd’or davor bezahlen ließ, ihm den Titel 
eines Marquis gab, ihn oft zu feiner Tafel zog , ihm 2. 
Medaillen mit dem Koͤnigl. Bildniß und ein ganzes 
ſilbernes Service verehrte, und bey feinem Abſchied eine 
Penſion und den Cammerherren⸗Schluͤſſel anbieten 
ließ, wenn er in ſeine Dienſte retten wollte; unſer 
Landsmann konnte dieſes letzte nicht annehmen, in⸗ 
dem ber König von England ſchon ihm angeboten, 
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ihn in feine Dienſte aufzunehmen, und Rufca fein 
Wort ſchon von (id) gegeben hatte. 


Auf feiner Ruͤckreiſe Ao. 1737. gieng er über Wol⸗ 
fenbuͤtel, wo er ſich einiche Zeit aufhielt, und (wie 
man erzaͤhlt) des verſtorbenen Herzogs Bildniß, nach 
der bloſſen Beſchreibung, ſo vollkommen aͤhnlich 
mahlte, daß die verwittwete Fuͤrſtin, da ſie es geſehen, 
der Thraͤnen (id) nicht enthalten können, Von Hano⸗ 
ver reißte er nach England, und nach dem er einige 
Jahre daſelbſt ſich aufgehalten und gearbeitet hatte, 
nahm er wieder feinen Weg über Frankreich in fein 
Vaterland. 


Mayland war der Ort, den er ſich zu ſeinem Wohn⸗ 
fi erwählte, wo er mit Ruhm und Ehre ber gunt 
beſtaͤndig obgelegen, und eine groſſe Anzahl von Bild⸗ 
niſſen der vornehmſten Stands⸗Perſonen verfertigt hats 
te, und wo er auch im Anfang des 1769 ſten Jahrs 
geſtorben iſt. 


Seine Gemaͤhlde verſchaften ihm zwar nicht den 
Rang eines groſſen Portrait Mahlers. Sie haben 
aber dennach ihre Verdienſte, und doͤrfen einen Platz 
in allen Cabineten nehmen; dann es herrſcht uͤber⸗ 
haupt ein lebhafter Geiſt, eine ſchoͤne Farbe, und eine 
leichte Behandlung eines Riefenben Pinſels darinn. 
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Fualdoni von Venedig hat den General Schulen 
burg, und Wille zu Paris, den Schultheiß Erlach 
von Bern, nach ihm geſtochen. 


Joh. Stefan Liotard. 


E. war Bürger zu Genf , und allda gebohren im 
Chriſtmonat Ao. 1702. Seine ſehr alte Familie iff 
urſpruͤnglich aus bem Dauphine ; fein Vater beſtimmte 
ihn zur Handlung, weil ihm aber feine Freunde fef 
tig aulagen, dem Juͤngling in ſeiner Neigung zu will⸗ 
fahren, und ihm zu erlauben, daß er ſich im Zeich⸗ 
nen uͤben dörfte, fo erlaubte er es ihm. Liotard 
ſchlief vor ausſchweifender Freude dieſelbe Nacht nicht. 


(III. Band.) e 
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Nachdem er 3. Monat mit Zeichnen, und einen 
mit Erlernung der Per pectiv zugebracht hatte, legte 
er (id von ſelbſten auf die Mignatur, und die Schmelz» 
mahlerey. Seine Bilder nach dem Leben waren ſo 
ähnlich und gluͤcklich, daß ein Mahler, welcher ihm 
ein Bildniß vom Petitot geliehen hatte, dadurch bes 
trogen ward, und feine Copey anſtatt des Urbuds 
annahm. 


Ao. 1725. gieng er nach Paris, und hielt ſich 5, 
Jahre bey Herrn Maſſe, einem guten Zeichner und 
vortrefichen Mignatur⸗Mahler auf; weil er aber fei, 
nen Geſchmack an feiner Manier fand, (o verlieh er 
ihn, ohne einigen Vortheil von ihm erhaſcht zu 
haben. * 


Er arbeitete hierauf für das Publicum; feine Bild, 
niſſe waren in Mignatur, in Paſtel, und Email, 
und er erhielt einen ſehr groſſen Beyfall. Einſt zeigte er 
dem Herrn Je Moine, erſtem Mahler des Königs, ein 
Portrait, und bat ihn beſcheiden um ſeinen Unterricht. 
Dieſes Bildniß it ſehr aͤhnlich, ſagte Je Moine, 
mahlen fie niemals als nach der Natur, denn ich kenne 
niemand der im Stande waͤre, dieſelbe beſſer nachzu⸗ 
ahmen als Sie! 


Er machte fid einen groſſen Namen zu Paris z 
dennoch bewog ihn ſeine Begierde Italien zu ſehen, 


X Sw 
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den Anlaß zu ergreifen, den ihm die Abreiſe des Max- 
quis de Puyfieux , Geſandten von Frankreich an den 
Reapolitaniſchen Hof in feinem Gefolge verſchafte. 


Hier blieb er 3. bis 4. Monate, und gieng von da 
nach Rom. Ao. 1736., wo er den Papſt den ſoge⸗ 
nannten Koͤnig von England, ſeine Kinder, und 
verſchiedene Cardinaͤle, in Paſtel mahlte. Dieß war 
ſeine geliebtere Art zu mahlen, ob er gleich die 
Mignatur und das Email nicht verließ. 


Als er ſich einſt in ein Caffee auf der Spaniſchen 
Straſſe begab, traf er verfchiedene Englaͤnder daſelbſt 
an, die fid) von einer Copie in Mignatur, der Ve⸗ 
nus von Medicis, unterhielten; - - die nach ihrem 
Geſtaͤndniſſe die vollkommenſte Copie waͤre, die ſie 
niemals geſehen hatten. Meine Herren! (ſagte er,) 
beſitzt nicht Herr Hickmann dieſes Stuͤck? Ja. Hat 
er es nicht zu Paris von Liotard gekauft. Ja. Iſt 
fie nicht auf Elfenbein in Opal gemahlt, mit einer 
Hand, und von dieſer und dieſer Groͤſſe? Alle fagten 
ja! Ich heiſſe Liozard : Meine Herren, (fuhr 
er fort) ich bin der Mahler dieſes Stuͤcks. Sie lief 
fen ſich hierauf weitläufig zu feinem Lobe heraus, und 
bezeugten groſſes Verlangen, ihn näher kennen zu fet» 
nen, bedaurten aber zu gleich, daß ſie ſo bald nach 
Florenz abreiſen müßten, Einige Zeit nachher, traf 
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ihn einer von denſelben, nemlich der Ritter Ponfonty, 
itzt Mylord D'un Canon auf der Straſſe an, und 
umarmte ihn alsbald: Ach mein Herr! Ich ſuche 
Sie zu Waſſer und zu Lande; man hat mich berich⸗ 
tet, daß Sie nicht mehr zu Rom wären. Liorard 
nahm ihn mit ſich: Der Ritter kaufte einige Stücke 
von ihm, (und ſetzte hinzu) haben Sie Luft Con 
ſtantinopel zu ſehen? Einige Freunde, nebſt mir, ha— 
ben ſchon wirklich ein Schif auf die Reiſe gemiethet, 
und im Vorübergehen werden wir die Schönheiten 
Griechenlands betrachten. Liotard gab feine Eins 
willigung nicht ausdruͤcklich, und der Ritter ſagte: 
Ich bin nicht voͤllig meiſter, ſie mit uns einzula⸗ 
ben, ich muß erſt Mylord Sandwich, und mit den 
ubrigen ſprechen; ich weiß aber daß fie, da fie ihre 
Talente kennen, entzuͤckt ſeyn werben , fie jum Ge, 
faͤhrten zu haben, - - entfchlieffen f ie ſich nun zu ja 
oder nein. Der Ritter ſprach mit ſeinen Freunden, 
welche ihre Einwilligung mit groſſem Vergnuͤgen gas 
ben, und nach zween Tagen beſuchte er Lioterd, 
und fragte ibn, ob er fid) entſchloſſen mit zu ges 
hen? Von ganzem Herzen (antwortete dieſer) werde 
ich ſie begleiten, ſo bald ſie aufbrechen. Einen Mo, 
nat nachher reißten ſie ab, und langten im Junius 
Ao. 1738. zu Couſtautinosel an, wo er die Bild, 
niſſe beynahe aller Miniſter fremder Machten, nebſt 
einer groſſen Anzahl vornehmer Perſonen mahlte. 


von Genf. 165 


Liotard nahm hier den griechiſchen Habit an, den 
er nachher beſtaͤndig ſeiner Bequemlichkeit wegen trug, 
und ließ ſeinen Bart wachſen. Er blieb 4. Jahre 
da, und zeichnete verſchiedene Kleidungen nach der 
Natur, mit einem auſſerordentlichen Fleiß, in der 
groͤſten Vollkommenheit; von da berief ihn der Fuͤrſt 
in der Moldau, nach feiner Hauptſtadt Ja /i, oder 
Jany, wo er 10. Monate blieb. 


Von hier begab er ſich nach Wien, wo er die 
Kaiſerin Mutter, den Kaiſer, die K. Koͤnigin, ihre 
Schweſter, den Prinz Carl, bie Prinzeſſin Charlotte, 
und die ältere Erzherzogin mahlte. Die Kaiſerin 
Königin hatte dem Grafen von Weiſſenwolf ihr Bild⸗ 
niß mit Diamanten beſetzt, geſchenkt. Er bat Lio- 
tard ihm ein anders zu machen, und es an die 
Stelle des erſten zu ſetzen. Liotard mahlte eins, 
und der Graf war ſehr wol damit zufrieden. Zu⸗ 
gleich fragte er ihn: Ob man es nicht aͤndern koͤnn⸗ 
te, daß man den Rand des Elfenbeins, fo daſſelbe 
entſtellte, nicht bemerke? Wann man inwendig Gold 
mahlet, Cfagte Liozard) fo wird es ganz ſcheinen. 
Sehr wol, (ſagte der Graf) wenn ich es nur bis 
Morgen habe. Liotard gieng weg, und da der 
Kaiſer um die gleiche Zeit einige Ritter des goldenen 
Flieſſes erwaͤhlte, fo wollte er der Ceremonie bey⸗ 
wohnen; er begab (id) auch nach dem Palaſte , ward 
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aber genoͤthiget, um in die Kirche zu kommen, durch 
einen ſehr langen Gang, der von einer erſtaunlichen 
Menge Leute beſetzt war, zu gehen; er hatte groſſe 
Mühe durchzukommen, mittlerweile kahl man ihm 
das mit Diamanten beſetzte Bildniß. Er ſah der 
Ceremonie zu, und entdeckte es nicht eher als zu 
Haufe. Ganz beſtuͤrzt daruͤber gieng er gerade zu 
dem Grafen hin, ſagte ihm ſein Ungluͤck, und bat 
ihn, ihm einen Kammerdiener mitzugeben, dem er, 
(um den Verlurſt zu erſetzen) feinen ganzen Ge⸗ 
winſt einhaͤndigen koͤnnte. 


Es iſt unmoͤglich, (ſagte der Graf) aͤuſſerſt er⸗ 
zoͤrnt; es iſt unmöglich, daß ein Mann, der bie 
Welt wie ſie kennt, ſich ſollte ſo beſtehlen laſſen. 
Liotard ganz von Schmerz über dieſen Verdacht 
durchdrungen, weinte heiſſe Thraͤnen. Um Gottes 
willen! (ſagte er) hinterhalten fie ihr Urtheil über 
mich, bis ſie ſich nach mir in jedem Lande, durch 
welches ich gereiſet bin, erkundigt haben. Hören fie 
denn etwas nachtheiliges, ſo win ich mich allem un⸗ 
terwerffen. Der Graf beſaͤnftigte ſich endlich; zus 
gleich ſagte er, es kann nicht anders ſeyn, die Kai⸗ 
ſerin muß es wijfen, - Sein Freund, Herr Logier, 
Arzt der Kaiſerin, nahm es über ic), Liozard eine 
Audienz zu verſchaffen. Als die Kaiſerin ihn kom⸗ 
men faf, gieng fie ihm entgegen, und tröoͤſtete ihn 
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völlig / mit einer unnachahmlichen Herablaſſung. Waͤh⸗ 
rend dem Weggehen, brachte ein Läufer ein Billet 
für ihn, von einer Hof Dame zu Herrn Logier. 
Das Billet ward ihm eingehaͤndigt, und er verfuͤgte 
ſich dem zufolge nach dem Palaſt. Hier uͤberreichte 
ihm die Hof Dame der Kaiſerin ein Kleinod von der⸗ 
gleichen Groͤſſe, wie das geraubte, und ſagte ihm: 
Ihro Majeſtaͤt, empfindlich uͤber den Unfall, der ih⸗ 
nen zugeſtoſſen, bat mir aufgetragen, ihnen dieſes zu 
überreichen, um es dem Grafen zu zuftellen. - - So 
großmuͤthig handelt eine Kaiſerin gegen ihn, die ihn 
nicht länger als 4. bis s. Monate kannte. Der Kai⸗ 
ſer verlangte ſein Bildniß, um es in die Gallerie zu 
Florenz zu ſetzen. Er blieb anderthalb Jahre zu 
Wien, und begleitete hierauf den Hof auf die Kroͤ⸗ 
nung zu Frankfurt; aber die Liebe zum Vaterlande 
uͤberwog alle anfcheinenden Vortheile. Er gieng nach 
Genf, von da nach Lyon, um ſich da einiche Zeit 
aufzuhalten. Der Herzog von Richelien reiſete durch, 
ſah ſeine Arbeit, und kaufte ihm ſein Portrait ab, 
das dermahlen in dem Cabinet des Churfuͤrſten von 
Sachſen ſteht. Von Lyon reiſete er nach Paris, wo 
er 3. bis 4. Jahre blieb. Er mahlte nebſt vielen an⸗ 
dern Bildniſſen, den Koͤnig, den Dauphin, die 
Daupbine, die ganze Königliche Familie, Von da 
gieng er nach England, und mahlte daſelbſt die Prin⸗ 
zeſſin von Wallis und ihre Kinder; ſetzte von da in 
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Holland über, und mahlte den jungen Prinz Stadt, 
halter und ſeine Schweſter, und verheyrathete ſich 
da Ao. 1756. mit Maria Farques, Tochter eines 
franzoͤſiſchen Handels manns, der (id) in Amſterdam 
geſetzt hat. Hier ließ er ſeinen Bart wegſcheeren, 
trug aber den griechiſchen Habit immer fort. 


* * 
* 


Das oberwehnte ſchmeichelhafte, aber würdige 
Lob, welches Ze Moine unferm Liotard gegeben, 
und die gleich anfangs angeführte Geſchichte der Copie 
nach Petitot, entwerffen feinen Kunft» Character in 
zweyen Worten: Mit dieſem Zeugniſſe koͤmmt das 
Urtheil eines Freundes überein, welches er mir fchrifts 
lich gr einigen Jahren, über unfern Kuͤnſtler gefaͤllt 
hat. „ „Ich keune keinen Mahler, der die Natur ſo 
„ getreulich liefert, aber fie zugleich weniger vers 
„ ſchoͤnert als Liozard. Er ſcheint ſcharf zu ſehen, 
„ aber ſchwaͤcher zu empfinden; und ich glaube, das 
„ Bildnißmahlen fep die einzige Branche der Kunſt, 
„ worin Liorard einer der gröften Meiſter feines Zeit⸗ 
„ alters werden konnte, wenn man anderſt nicht aus 
„ nehmen will, daß er durch Fleiß und Studieren 
„ diejenigen Gaben erlangt hätte , welche ihm die 
„ Natur ſparſamer als andern ertheilt hat. Seine 
„ Zeichnung iſt aͤuſſerſt richtig well er auf ihr 
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„ Studium, wie alle rechte Kuͤnſtler, die meiſte Zeit 
» verwende hat; daher find ‚feine Portraits bis zum 
„ Erſtaunen kauntlich, und bis zum Erſtaunen wahr, 
„ und ſtark fein Colorit, in deſſen Geheimniſſen er 
„ eingeweiht if. Aber da ihm ein höherer Grad von 
„ Einbildungs Kraft abgeht, fo beſitzt er jenes aͤuſ⸗ 
» ſerſt ſeltene Talent des Bildniß⸗Mahiers wenig, prt» 
„ mittelft deſſen der Kuͤnſtler verfchiedene Unvollkom⸗ 
„ menheiten feines Urbildes, der weſentlichen Wahr, 
» heit unbeſchadet, zu verheelen weiß. „ 


Vorzüglich ſchoͤn find fein eigen Bildniß, feiner 
Frauen ihres, und zwey Gemaͤhlde, die er in Lyon 
gemahlt, welche feine Enkel vorſtellen. Eins davon 
bezahlte Mylord dun Canon zu London mit hundert 
Guinées. Ferners die Portraite der Madame Tron 
chin und ihres Gemahls, die er deſſelben Cabinet, 
das aus Gemaͤhlden der beſten Meiſter beſteht, P 
geſetzt hat. 


Seine Schmelzgemaͤhlde hat er in ungewohnter 
Groͤſſe zu verfertigen gewußt. Vier derſelben find 
vortrefflich ausgeführt ; ein jedes davon hat ein 
Schuh und fuͤnf Zohl in die Hoͤhe, und ein Schuh, 
ein Zohl in die Breite. 


Joh. Michael Liotard. 


E. war Bürger von Genf, Zwillings⸗Bruder des 
Joh. Stephans, ein Sohn Anton Liotards, und 
zeigte ſo wol viele Faͤhigkeit, als groſſe Neigung 
zum Zeichnen. Er gieng nach Paris; und brachte 
es bald fo weit, daß man ihn aufſuchte , Zeichnun⸗ 
gen nach den Gemaͤhlden groſſer Meiſter zu machen. 
Juſonderheitlich legte er fid) auf das Kupferſtechen; 
und weil er ein vortrefflicher Zeichner war, ſo wurd 
er bald Meiſter von dem Grabſtichel und der Radier⸗ 
Nadel. 
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Ab. 1735. ward er von dem Englischen Conſul, 
Herrn Joſeph Schmith nach Venedig beruffen, 
um fieben Cantons von Carl Cignani, und fo viel 
Gemaͤhlde von Sehaſtian Ricci in Kupfer zu bringen; 
welches er mit allgemeinem Beyfall und groſſer Ges 
ſchicklichkeit gethan hat. 


Als er wieder nach Paris zuruͤckgekommen war, 
machte er viele Zeichnungen, welche ſehr aufgeſucht, 
und theuer bezahlt wurden. Darunter waren vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤn das Bildniß der Königin, ganzer Cita» 
tur, nach dem Gemaͤhlde des Koͤnigl. Mahlers Toc- 
que, welches Daullé in Kupfer geſtochen; und neun 
Stuͤcke nach den Gemaͤhlden des beruͤhmten Eujta- 
chius le Sueur im Barfüffer-Klofter; Mylord Herzog 
von Richemond hat fie gekauft, und mit nad) gon» 
bon genommen. Von Paris gieng Lotard in ſeine 
Vaterſtadt zuruͤck. 


Joh. Ulrich Schnaͤtzler. 


D 


Die Geſchichte der Männer vom groͤſten Genie 
kann ſehr viele Beyſpiele aufweiſen, da das Verdienſt 
nicht nach Wuͤrdigkeit geſchaͤtzt, noch weniger aber 
aufgemuntert und belohnt worden. Man ſollte glau⸗ 
den, ihr widriges Schickſal, die engen Gluͤcks- Um. 
fände, in denen fie ſich oft befinden, ſollten fie 
muthlos machen; allein wo einige Groͤſſe der Seele 
und eine feuerige Liebe der Kunſt iſt, da uͤberſteigt 
man alle dieſe Schwierigkeiten. Die Vollkommen⸗ 
heit in der Kunſt und das Urtheil der gerechten Nach- 
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welt find das letzte Ziel, wornach der Kuͤnſtler citi 
get; und fo lange ihm die Hoffnung, dieſes zu er, 
langen, ſchmeichelt, ſind Geld und Würden und 35e, 
quemlichkeiten für ihn allyuniebrige Gegenftände, feine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Was feinen 
Endzweck befoͤrdert, (es erfordere noch ſo viel 
Mühe und Arbeit und Verläugnung) das ergreift er 
mit Freuden; ja kin Scharffinn ift fat unerſchöpflich, 
allenthalben neue Mittel zu entdecken; alles bringt er 
auf ſeine Kunſt zuruͤck, und bereichert dadurch, feine 
Erfindungen, 


Euphranor , ein Mahler des Altertums, nahm 
ſich einſt vor, das Bild des Jupiters zu mahlen; al⸗ 
lein alle feine Verſuche thaten ihm kein Genuͤgen. 
Damit es ihm beſſer glücken möchte, reiſete er nach 
Athen, einen Lehrer um Rath zu fragen, der ſeinen 
Schülern den Homer erklärte; Zuphranor hörte da 
bie Beſchreibung, welche dieſer Dichter vom Jupi⸗ 
ter, von den ſchwarzen Augenbramen , der mit Ges 
woͤlke bedeckten Stirne, und dem dem Haupte machete, 
in welchem alles vereinigt war, was das Schrecklichſte 
bey der Maſeſtaͤt iſt. Alsbald geht er (ganz von 
der Vorſtetlung eingenommen, welche diefe Stelle 
Homers in feinem Gemuͤthe hervorgebrachtt,) von 
dem Lehrer weg, und entwirft auf der Stelle eine 
Zeichnung von dem Bild des Jupiters ; das er Qut» 


174 Joh. Ulrich Schnaͤtzler, 


nach mahlte; und es gluͤckte ihm fo gut, daß es die 
Bewunderung ſeiner Zeit ward. 


Hannibal Carraccio und Domenichino, dieſe 
groſſe Maͤnner unter den Modernen, wurden in der 
Kunſt nicht ſchlechter, nicht nachlaͤſſigee, da jener 
uͤble Begegnung fuͤr ſeine Arbeit in der Gallerie 
Farnefe erdulden, dieſer aber eins feiner beſten Ges 
maͤhlde um 40. Zechinen hingeben mußte. 


Oft hingegen haben die gluͤcklichen Umſtaͤnde des 
Künftterd der Vollkommenheit in der Kunſt Abbruch 
gethan. Er will feinen Ruhm und fein Gluck genieſ⸗ 

ſen; indeſſen erliegt der Eifer fuͤr die Kunſt. Sie 

wird eine Dienerin geringerer Abfichten; nicht ein 
Mittel, die Gröffe des Genies zu zeigen, ſondern 
Geld zu erwerben. So gieug es Guido. - Wehe 
alſo dem Kuͤnſtler, den Geldgeitz, oder Schwelgerey 
und Luſtſeuche zur Arbeit treiben! Da werden alle 
edlern Grundtriebe ausgetilget. Die Vollkommenheit 
in der Kunſt, der Beyfall der Kenner, der Ruhm 
der Nachwelt — werden ſeine erſtarrete Seele niemals 
mehr beleben. Er arbeitet ohne Nachdenken, verfaͤllt 
in die Manier, und pfuſchet eine Menge gedanken⸗ 
iofté Zeug her, das der Wolluͤſtling und der Dumm⸗ 
kopf vielleicht bewundert, wobey der Kenner und der 
Tugend» Freund ſeufzt. 
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Der Mann, den ich jetzt zu beſchreiben vor mir 
habe, wuͤrde feine Kunſt und feinen Ruhm hoher 
gebracht haben, wenn bey ihm eine ordentlichere Les 
bensart, groͤſſere Liebe zur Kunſt und zum Nachruhm 
geweſen waͤre. 


Er war eines Muͤllers Sohn, und zu Schaff⸗ 
haufen den 27. Augſtmonat Ao. 1704. gebohren. 
Er brachte alle Faͤhigkeit zur Kunſt mit auf die 
Welt; ſeine kindiſchen Zeichnungen verſprachen ſchon 
den groſſen Mahler. Er lernte bey Joh. Jacob 
Schaͤrer; und in kurzer Zeit war er Mahler und Stuc⸗ 
catur⸗Arbeiter zum Erſtaunen. Er lernte alles mit einer 
unbegreiflichen Leichtigkeit, und gleichſam von ſich ſelbſt. 
Sein Meiſter, über den Fortgang ſeines Schülers 
entzuͤckt, wußte von keinem Neid, ſondern gab ihm 
vielmehr gute Lehren und nuͤtzliche Ermahnungen, 
die er aber nicht in Betrachtung zog, noch weniger 
ihnen folgete. Er biteb fünf Jahre bey ihm; dann 
gieng er nach Wien, wo er die Academie fleiffig be, 
ſuchte, und ſich im Zeichnen und Poſſieren uͤbte; 
welches ihm die Gewogenheit des damaligen Directors 
van Schuppen verſchafte. Unter deſſen Anleitung 
hatte er Gelegenheit „ fic). in allen Arten der Kunſt 
zu zeigen. Sein Lehrer gab ihm den Rath, nach 
Paris zu gehen, als den Ort, wo ein Bildniß mahler 
vorzüglich Nutzen ſchaffen konnte; - - allein eine von 
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Haus ihm angetragene vortheilhafte Heurath verei⸗ 
telte dieſe Reiſe; er gieng nach dem Vaterlande zus 
ruͤck, nach einer Abweſenheit von 6. Jahren, und 
verehlichte (id) mit afr. Urſula Pfau, einer tugend⸗ 
haften und im Blumenmahlen mit Waſſerfarben ge⸗ 
ſchickten Perſon. 


Ich habe irgendwo die Anmerkung geleſen: „Daß 
„ unſerm Gemüthe nichts eine dauerhafte Freude 
„oder Selbſtbilligung geben koͤnne, als wenn wir 
„ uns bewußt wären , daß wir unſere Pflicht in 
„ demjenigen Stande wol verrichtet haͤtten, welchen 
„ die göttliche Vorſehung uns angewieſen habe. „ 


Haͤtte Schnaͤtzler die Schoͤuheit dieſer Regel ein⸗ 
geſehen, und dieſelbe in Ausuͤbung gebracht, fo Hätte 
zu ſeinem Vergnuͤgen nichts gefehlt. Alles vereinigte 
ſich, ihn gluͤcklich zu machen. In und auſſer feiner 
Vaterſtadt ward ihm Arbeit angetragen. Er mahlte 
ſehr ſchoͤne Portraits; er machte in Kirchen und Saͤle 
die ſchaͤtzbarſte Stuccatur⸗Arbeit, und zierte ſie nicht 
ſeiten mit ſehenswuͤrdigen Plafonds. Dabey hatte er 
allgemeinen Beyfall; man liebte und ehrte ihn. - 


Allein er wußte fein Gluck weder zu gebrauchen, 
noch zu behalten; er entfernte ſich nach und nach von 
den Wegen der Tugend. Seine Frau konnte weder 
durch Thraͤnen, noch durch die ſanftmuͤthigſten Bit⸗ 
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ten und Vorſtellungen etwas an ſeiner Auffuͤhrung 
beſſern; - Gram und Traurigkeit beraubten ſie ih⸗ 
rer Vernunft, und verſetzten ſie in elende Umſtaͤnde. 
Doch dieſer betrübte Zufall vermochte nichts über 
ihn; . der lebte wie Brouwer, und ſtarb plotzlich 
den 25. May Ao. 1763. 


Schnaͤtzler mahlte mit ungemeiner Leichtigkeit; 
er ſchmelzte mit feinem Piuſel; feine Köpfe haben 
eine beſondere Staͤrke mit einer lieblichen Farbe ver⸗ 
bunden. Ich habe Portraite von ihm geſehen, die 
den groͤſtrn Mahlern Ehre gemacht Hätten. In fei, 
nen Deckenſtuͤcken zeigte ſich in jeder Figur, in jedem 
Pinſelſtrich Genie. Seine Arbeit in Stucco iſt in 
fremdem Geſchmacke, leicht und von vortrefflicher 
Zeichnung. 


Aus diefen wenigen Zügen kann der Leſer urthel, 
len, was Schnaͤtzler haͤtte leiſten koͤnnen, wenn er 
feine Talente geaͤuffnet, und nach einer hoͤhern Stuffe 
in der Kunſt geſtrebt haͤtte; denn ſeine meiſte Arbeit 
war mit der groͤſten Geſchwindigkeit gleichſam auf der 
Poſt gemacht. Er mahlte Handwerks maͤſſig, was 
ihm vorkam, um den halben Werth. Nichts war 
ihm zu gering, und alles was er machte, war in feis 
ner Art gut. Ich muf nur noch fagen, das er 
hoͤſſich, gut geſinnet, gefällig gegen allen Menſchen 
war; nur gegen ſich ſelbſt nicht. 

(III. Band.) M 


Joh. Rudolf Fuͤeßli. 


. alte Geſchlecht der Fuͤeßli kann feit Ab. 1278. 
in ununterbrochener Ordnung eine Menge Männer 
aufweiſen, bie fid) durch den Degen, durch merk, 
wuͤrdige Reiſen - - und Bedienungen im Staat, 
vorzuͤglich aber durch die Feder und den Pinſel bow 
ruͤhmt und nutzbar gemacht haben. 


Da es aber meine Sache nicht iſt, eine Lobrede 
auf dieſes Geſchlecht zu ſchreiben; ſo bemerke ich nur 
tu: Daß Heinrich Fuͤeßli, des Groſſen Raths, 
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Landvogt zu Regenſperg, und Schultheiß am Stadt⸗ 
gericht, ein Mann von groſſen und ſeltenen Eigen⸗ 
ſchaften, der Ab. 1722. in feinem 45ſten Jahr ges 
ſtorben, der Vater; und Frau Dorothea Heideg⸗ 
ger die Mutter des Kuͤnſtlers geweſen, deſſen Leben 
zu beſchreiben itzt die Ordnung erfordert. 


Joh. Rudolf Fuͤeßli ward gebohren in Zuͤrich 
den ss Sept. Ao. 1709. Er wurde durch eine uns 
gluͤckliche Cur an einem Schenkel veranlaſſet, ſeiner 
Reigung zu der Zeichnungs⸗Kunſt nachzuhaͤngen; und 
nachdem er in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften unterwieſen 
worden, wurden ihm die Anfaͤnge der Zeichnungs Kunſt 
von Melchior Fuͤeßli beygebracht, -- Hierauf gieng er 
nach Paris, wo er die Mignatur-Mahlerey unter 
Philipp Jacob Lauterburg, dem Vater eines der 
beruͤhmteſten Kuͤnſtler unſerer Zeit, erlernte, - Er 
ſtudierte nach feinem Meiſter , nach Largilliere, 
Klingſtet, (*) und andern groſſen Mahlern; be⸗ 
ſahe alles Merkwuͤrdige der Kunſt, und kam als ein 
geſchickter Mignatur⸗Mahler wieder in ſeine Vater⸗ 
ſtadt zurück, wo er einige Zeit feine Kunſt trieb, die 
fernere Ausübung derſelben aber mit dem Studium 


(*) C. G. Klingſtet, ein vortrefflicher Mignatur⸗Mahler, 
gebohren zu Riga in Liefland Ao. 1675, - - Durch feine 
leichtfertigen Taback⸗Doſen⸗Stuͤcke kam er in febr übel 
Ruf, und ſtarb in ſchlechten ae eee zu Paris 
im Jahr 1734, 
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der Kunſt⸗Geſchichte vertauſchte. Zu dieſem Ende 
ſchafte er ſich nach und nach alle in dieſes Fach ein⸗ 
ſchlagende Buͤcher an, welche er zur Hand bringen 
konnte, und las alle Zeit» Schriften, welche ipm zu 
feiner Abſicht Defüidid) ſeyn konuten. Hieraus fot» 
mierte er allmaͤhlig einen Catalogus in Harms Ma⸗ 
nier, welcher zuletzt einen dicken Folio Band aus⸗ 
machte. - Dieſer war anfangs in der einzigen Ab⸗ 
ſicht in alphabetiſcher Ordnung zuſammengeſchrieben, 
um bey der Fortſetzung feiner Arbeit verfchiedene 
Nachrichten auf die bequemſte Art mit einander ver⸗ 
gleichen zu koͤnnen; wobey er öfters den Anlas hatte, 
haͤuffige Unrichtigkeiten in der Künſter⸗Geſchichte eine 
zuſehen und zu verbeſſern. 


Bey dieſen Abſichten, welche damals blos auf ſein 
Privat: Vergnügen eingeſchraͤnkt waren, blieb es, bis 
Knorr den Anfang ſeines Kuͤnſtler⸗Lexicous Heraus 
gab, deſſen Plan fo wol als feine Ausführung den 
Verfaſſern der Briefe, die neueſte Litteratur be⸗ 
treffend, nothwendig mißfallen mußte. Dieſer 
zufällige Umſtand erneuerte bey ihm den ſchon lange 
gehegten Wunſch, daß jemand, nach Anleitung des 
bekannten Abecedario pitrorico, mit bem nöthigen 
Verdeſſerungen und Ergänzungen, ein neues, voll⸗ 
ſtaͤndiges Künſtler⸗ Lexicon verfaſſen möchte; welchen 
Wunſch er mit den Gedanken obgedachter Kunſtrichter 
einſtimmig fand. 
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Eine glückliche Muffe, und die Betrachtung, wie 
wenige Kunſtverſtaͤndige die benöthigte Zeit, Gelegen⸗ 
heit, Geduld und Vermögen ſich die gehörigen Hilfe, 
mittel anzuſchaffen, faͤnden und befaffen], - - fuͤhr⸗ 
ten ihn noch weiter, und brachten ihn endlich auf den 
Entſchluß, fid) ſelbſt an dieſe Arbeit zu wagen, und 
dadurch zugleich feiner Pßicht und feiner Neigung ein 
Genuͤgen zu leiſten. - - Da fand er einen neuen Bes 
weis der unſtreitigen Wahrheit, daß der nuͤtzliche 
Zeitvertrieb eines beſcheidenen Privatmanns, in Zu⸗ 
kunft auch fuͤr das Publicum, unvorgeſehene Fruͤchte 
tragen kann. - - Die gleichen Subſidien, welche ihm 
ehemals zu einem Skelet der Künftler » Gefchichte ges 
dienet hatten, halfen ihm auch itzt, den Coͤrper ſelbſt 
mit maͤſſiger Muͤhe zu bilden. Achtzehn Monate 
reichten hin, ein Werk zu vollenden, welches in 
Teutſchland einen Beyfall gefunden hat, den ſein 
Verfaſſer weniger mit Zuverſicht erwarten, als mit 
dem Bewußtſeyn guter Abſichten, in der Stille hofa 
fen fonnte - Dieſer Beyfall hat ihn inbeffen, 
weder flofy noch muͤſſig gemacht. - Die fruͤhe Er⸗ 
ſcheinung eines betraͤchtlichen Supplements, worinn 
auſſer einer Menge ganz neuer Artickel, Häufige Vers 
beſſerungen der Alten enthalten find, die er, zum Theil 
durch freundſchaftliche Beurtheilungen geleitet, vor⸗ 
genommen, ſind Zeugen hiervon. Nach fernere 
Sufáge, und die franzoͤſiſche Ueberſetzung des allge⸗ 
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meinen Kuͤnſtler⸗Lexicons, welche von der Hand des 
Verfaſſers ſelbſt verfertigt if, und nächſtens aus Licht 
treten ſoll, werden das Publicum noch lebhafter hie⸗ 
von uͤberzeugen. Indeſſen weiß er ſehr wol, daß 
bey einer ſolchen Arbeit, die, wenn es möglich wäs 
re, das Werk mehrerer Hände ſeyn ſollte nod) im» 
mer ſehr viele Fehler und Luͤcken ſtehen geblieben ſind, 

welche nur die Zeit, und der patriotiſche Beytrag 
fremder und ausländifcher Eu serbe 
fern und ausfüllen kann. 


Hier iſt eine Probe von einer beſondern Liebe zur 
Kunſt. Ein Mann, der durch feine gluͤcklichen Um⸗ 
ſtaͤnde gemaͤchlich leben konnte, wendet nicht nur 
vieles Geld auf feltene und koſtbare Buͤcher, Kupfer 
ſtiche, und andere dahin einſchlagende Sachen, fon, 
dern wiedmet ſeine Zeit, ſeinen Fleiß und Bemühnn⸗ 
gen von allem Eigennutz entfernt, derſelben ganz. 
Er ſucht und findt fein einziges Vergnügen allein darin, 
allen nuͤtzlich zu ſein. 


Nur wollte ich wuͤnſchen, das alle neue Artickel 
auf das genaueſte geprüfet, und keiner eingetragen 
wuͤrde, wovon man nicht eine eigene hinlaͤngliche 
Ueberzeugung, oder wenigſtens die Gewährleiſtung ei⸗ 
nes aͤchten Kenners haͤtte; weil ſonſt, und zwar nicht 
ſelten / ſehr mittelmaſſige Maͤnner ſich mit. einſchlei⸗ 
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chen, die zwar die Anzahl der Kuͤnſtler dem Scheine 
nach vergroͤſſern, in der That aber und dem Werth 
nach verringern, und Maͤnner von e Groͤſſe 
verdaͤchtig machen. 


Die Verdienſte, dieſes in aller Abficht lobenswuͤrdi⸗ 
gen Mannes, wurden auch in ſeiner Vaterſtadt er⸗ 
kannt: Nachdem er fid) Abo. 1741. mit Saft. Anna 
Grebel verheyrathet, ward er Ao. 1754. in den 
Groſſen Rath gezogen, und Ao. 1761. zum Pfleger 
der Meifen » Zunft erwaͤhlt. 


Vornemlich genoß er als Vater ganz befondere 
Freude. Sein einziger Sohn Heinrich, der Ao. 1745. 
gebohren worden, legte ſchon in fruͤhen Jahren Pro⸗ 
ben eines lebhaften Geiſtes und ſtrenger republicauiſcher 
Geſinnungen an den Tag; er hat mit dieſen Aufſaͤ⸗ 
zen eine allgemeine Erwartung erweckt, er werde nach 
dem Maaß ſeiner vorzuͤglichen Talente ein eifriger 
Sachwalter der Freyheit, der Tugend und Moralitaͤt 
abgeben; wie geſchickt er ſeine Gelehrſamkeit vorzutra⸗ 
gen wiſſe, und mit welchem Nutzen er gereißt, kann, 
man aus dem Sendſchreiben an den Ueberſetzer von 
Webbs Verſuche uͤber die Mahlerey abnehmen, 
welches Anmerkungen über die Werke der Kunſt ent⸗ 
hält, - - Ich hatte das Vergnügen, dieſen jungen Reis 
ſenden Winkelmann zu empfehlen. Wie wol dieſer 
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groſſe Mann meine wolwollende Abſichten erfuͤllet, 
kann folgende Stelle aus des jungen Fuͤeßlins Send⸗ 
ſchreiben darthun. 


„ Winkelmann hat mit einer väterlichen Sorg⸗ 
„ falt, die wankenden Begriffe des Schönen, wie des 
„ Guten, des Geſchmackes, wie der Tugend in mei 
„ner jungen Seele feſt geſetzt; denn die Art, wie 
„ Winkelmann die Kunſt lehrt, if ein fruchtbarer 
„ Quell von vielen Kenntniſſen. Er; ſchließt immer 
„ von den Werken der Kunſt auf die Menſchen, 
„ und von dieſen letztern auf jene. So entwickelt er 
„eden Character verſchiedener Nationen, Roms unb 
„ Griechenlands insbeſonders, durch ihre verſchiedene 
„ Epochen. Die politiſchen und moraliſchen Grund⸗ 
» ſaͤtze derſelben leiten (id) daraus her. ꝛc. „ 


Wir haben die begruͤndtete Hoffnung, es werde 
dieſer Mann, in Anſehung des Künftler » Lericong in 
die Fußſtapfen ſeines Vaters eintreten, und dereinſt 
durch ſeine Einſichten und Bemuͤhungen demſelben 
ſo wol in der Fortſetzung als Verbeſſerung eine neue 
Zierde verſchaffen. 


Joh. Balthaſar Bullinger. 


E. ward zu Langnau, im Canton Zürich, den 31. 
Wintermonat Ao. 1713. gebohren, wo fein Vater 
Heinrich Bullinger der erſte Pfarrer war. - Ein 
groſſer Liebhaber der Mahler⸗Kunſt, in welcher er 
Verſuche machte, die nicht ſchlecht waren. Al⸗ 
lein er ſtarb, da unfer Bullinger kaum z. Monat 
alt war; ein Verluſt, der fuͤr ihn unerſetzlich war, 
wenn anders wahr iſt, was ein gewiſſer Englaͤnder 
ſagt: „Daß das Gluͤck und das Ungluͤck unſers Les 
„bens von derjenigen Falte abhienge / die unſern 
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5 Seelen in der erſten Jugend gegeben werde; und 
» daß die Eindrücke, die wir in unſern zarten Jah⸗ 
„ ten annehmen, Wurzeln ſchlagen, und mit uns 
» aufwachſen. „ 


Wenn man (ſage ich) dieſes annihmt, ſo muß es 
allezeit für ein Kind ein unſchaͤtzbarer Vortheil ſeyn, 
von einem einſichtsvollen und zaͤrtlichen Vater, und unter 
ſeiner Aufſicht gebildet zu werden; deſſen nun unſer 1 
Bullinger ermangeln mußte. - - Doch feine Mutter 
Frau Eliſabethu Wirth, und ſeine Anverwandten, 
ſuchten durch ihre Sorgfalt und Treu dieſen Mangel 
zu erſetzen; und ſie erreichten ihren Zweck. Er wurde 
Heilig zur Schule gehalten, und ſchon in feinem 12 
Jahre mufite er zeichnen lernen; man uͤbergab ibn 
Melchor Füeßlin, einem Mann von dem ſchon oben 
in der Geſchichte Johannes Simlers Meldung ge. 
ſchehen. Dieſer bemerkte zwar die Anlagen, die in 
dem Knaben verborgen lagen; allein er hatte weder 
Einſicht noch Faͤhigkeit, dieſelben zu entwickeln und an⸗ 
zubauen. Es war folglich ein Glüc für Bullinger „ 
daß jener durch Alter und Schwachheit abgehalten 
wurde, ihm feinen Unterricht mitzutheilen. - - Er 
ward darauf Simlern vorgeſtellt, und nach einer 
Probe » Zeit Ao. 1729. foͤrmlich in die Lehre übers 
geben. Hier fand er die Geſellſchaft der Soͤhne der 
vornehmſten Buͤrger, welches ihn an ſeiner Arbeit vie⸗ 
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les hinderte. Er war von lebhafter und feuriger Ge⸗ 
muͤthsart; wußte fid) durch feine Eiufaͤlle beliebt zu 
machen; er errichtete Freundſchaften, nahm theil an 
ihren Vergnuͤgungen; und nur feine Fähigkeit erſetzte 
einicher maffen dieſe Ausſchweifungen. Ungeduldig ſah 
er dem Ende ſeiner Lehrnzeit entgegen; und es war 
nicht ſo bald gekommen, als er mit Begierde und 
Luſt ſeine Reiſe nach Italien vornahm. 


Er kam nach Bergamo, wo er etwas Zeit blei⸗ 
ben, und der Kunſt obliegen ſollte; allein es zeigten 
fic die gleichen Hinterniſſen, wie in feiner Vaters 
ſtadt. Alle bekannten Soͤhne reicher Kaufleute, und 
Geld in der Taſche, lieſſen wenig Muſſe und wenig 
Luſt uͤbrig fuͤr die Kunſt; man fand alſo fuͤr gut, ſeine 
Reiſe nach Venedig, als den Ort ſeiner Beſtimmung 
zu beſchleunigen. Er gieng nach Mayland, von da 
auf Piacenza, um Don Carlos zu ſehen, der um 
dieſe Zeit aus Spanien kam, von dem Herzogtum 
Parma Beſitz zu nehmen, von da durch Breſcia, 
Verona, Vinccenza und Padua. Er beſahe in allen 
dieſen Städten das merkwuͤrdigſie, vornehmlich was 
die Mahlerkunſt betraf, und langte in der Carnevals⸗ 
Zeit glücklich in Venedig an. - - Bullinger ſchickte 
ſich ſo gut in dieſe Lebensart, als einer der ſchon 
lange dergleichen Schwaͤrmereyen mitgemacht hat; 
und es wuͤrde in einem ſofort gegangen ſeyn, wenn 
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Aeſcher⸗Mitwoche nicht Halt, und dieſem Gauckelſpiel 
ein Ende gemacht haͤtte. 


Er glaubte, es waͤre Zeit, nach ſeinen Empfehlungs⸗ 
Schreiben zu ſehen, und fie an gehörigen Orten abs 
zugeben. Er hatte eiu ſolches an den berühmten Za- 
netti, () welches fee zu feinem Vortheil gereichte. 
Er wurde bey Uebergebung desſelben auf das lieb⸗ 
reichſte empfangen. Er zeigte ihm fein vortrefliches 
Kunſt⸗Cabinet von Gemaͤhlden, Zeichnungen, Kupfer⸗ 
ſtichen und Antiquitäten, und führte ihn ſelbſt zu 
Gio, Btta. Tiepolo, CtT) dem beſten Mahler in 


() Antonius Maria Zanetti ein ſtarker Zeichner, der die 
Manier des Hago da Carpi, mit etlichen Kupferblatten, 
oder Holzſtoͤcken abzudrucken, wieder hergeſtellt; über das 
unterſchiedliche ſchoͤne Werke, nach Statuen, Zeichnun⸗ 
gen, und Antiquitäten geliefert hat. 


(++) Job. Baptiſta Tiepolo lernte in früher Jugend bey 
Gregorius Lazarini , einem berühmten Mahler in Venedig. 
Nachher aber gefiel ihm die Arbeit des Piaxetta; er ahmte 
ihm nach, doch nur in denjenigen Theilen die er wuͤrdig 
fand ſich eigen zu machen. Seine Zuſammenſetzungen, 
ſeine groſſen Parteyen in Licht und Schatten, waren der 
Reitz, den er ſuchte, und es gelang ihm zum Erſtau⸗ 
nen. - - Bey reifern Jahren und mehrerer Einſicht naͤ⸗ 
herte er ſich Paul Veroneſe; er bewunderte das Prächtige 
und das Edle dieſes groſſen Mahlers, uud ſuchte ihn 
darinn zu erreichen, und der Verſuch gluͤckte ihm. Er 
vereinte damit eine groſſe Starke in Licht und Schatten, 
und eine bezaubernde Färbung, Er wurde ſtark geſucht; 
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Venedig. Zanetti empfahl ihn in den ſtaͤrkſten Aus⸗ 
drücken - unb Tiepolo verſprach allen moͤglichen 
Vorſchub. 


Ein Blindgebohrner, der auf einmal ſein Geſicht 
bekommt kann kaum erſtaunter über die ihm vorkom⸗ 
menden Gegenſtaͤnde ſeyn, als Bullinger war, da er 
in die Werkſtadt dieſes Mahlers kam. Er ſah und 
bewunderte nicht nur die Groͤſſe ſeines neuen Meis 
ſters, - - ſondern das er hier Männer fand von 3o, 
Jahren, die noch als Lernende arbeiteten. - - Get 
wurde ſein ganzer Ehrgeitz rege; er ſah auf die ver⸗ 
lohrne Zeit zurück; und die Gedanken, daß er der 
wenigſte unter dieſen Schülern wäre, fielen ihm uner⸗ 
traͤglich. Er faßte den Vorſatz alles zu wagen, und 
führte ihm mit Ruhm aus. Bullinger war der 
erſte an der Arbeit, und nur die Nacht konnte ihn 
davon wegbringen. Doch dieſe wiedmete er der Aca⸗ 
demie und dem Zeichnen. Tiepolo, uͤber dieſen Fleiß 
vergnuͤgt, munterte ihn nicht nur auf, ſondern ver⸗ 
hielt ſich in allen Theilen als ein redlicher Lehrmei⸗ 
ſter, ſo daß Bullinger im zweyten Jahre, einer ſei⸗ 


und fo wol in feiner Vaterſtadt als auſſer derſelben, wer» 
den feine vortreflichen Kunſtwerke ſeinen Namen verewigen. 
Das, was ich zum Lob dieſes groſſen Mannes geſagt, 
wird um fo viel glaubwuͤrdiger ſcheinen, wenn ich ſage, 
daß der beruͤhmte Zanetti ihm unter den groſſen Stiſtern 
der venstianiſchen Schule einen Platz angewieſen. 
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ner beſten Schuͤler war. Die Bekanntſchaft mit 
Fabio Canal und Franceſco Ingno, die neben ihm 
arbeiteten, gab ihm Anlaß, alle die unſchaͤtzbaren Ge⸗ 
maͤhlde von Titian, P. Veronefe und Tinforet in 
Kirchen⸗Kloͤſtern und Palaͤſten zu ſehen und zu bewun⸗ 
bern, - - Um diefe Zeit verlangte fein Lehrer, daß 
er ſich in eigenen Zuſammenſetzungen uͤben ſollte; und 
die Verſuche lieſſen vieles von ihm hoffen. Tiepolo 
bekam einen Beruf nach Mayland und Bergamo; 
und kaum kam er zuruͤck, als er nach Würzburg ges 
ruffen werden ſollte, welches Bullinger veranlaßte 4 
nach einem Aufenthalt von zweyen Jahren nach Hauſe 
zu gehen, um von da aus ſeine ſich feſtgeſetzte Reiſe 
nach Holland vorzunehmen; er gieng über den Cli 
genberg durch Buͤndten und das Rheinthal, und kam 
nach einer verdrießlichen Reiſe im Besen 1735. gluͤck⸗ 


lich zu Zurich an. 


Hier wurde er durch einiche Arbeiten an ſeiner 
Reiſe verhindert, die er nach eigener Erfindung mach⸗ 
te, und damit ein ruhmliches Zeugniß ſeines Fleiſſes 
und feiner Fähigkeit ablegte. Er wurde mit Anfang 
Augſtmonats 1736. nach Solothurn beruffen, wo er 
auf dem Landhauß Rheinbergen für den Hofrath Vi. 
gier von Steinbruck, die erſte Probe in Laudjchaft » 
Mahlen machte; desgleichen für den Dom Propſt Sta⸗ 
hel, und Chorherr Rudolf, einiche hiſtoriſche Stücke. 
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Im Jahr 1737. gieng er nach Neufchatel, und 
machte den erſten Verſuch im Bildniß⸗Mahlen, wel⸗ 
cher ſo gut aufgenommen wurde, daß er ein ganzes 
Jahr Arbeit genug hatte; allein ſeine Gedanken wa⸗ 
ren in rechtem Ernſt nach Holland gerichtet. Er 
gieng nach Bern zuruͤck, und im May 1738. nach 
Baſel, Straßburg, Mannheim, Mainz, Coͤlln, bis 
Duͤſſeldorf; ungeachtet er auf dieſer ganzen Reiſe ſich 
aller Orten aufgehalten, um alle Merkwuͤrdigkeiten 
(beſonders der Kunſt) zu ſehen, ſo konnte er doch 
nichts inden, das mit Italien vergliechen werden 
koͤnnte. - Aber an biefem letztern Ort ward er ge 
noͤthigt mit allen Kunſt Kennern zu geſtehen, daß hier 
die Mahlerey ihre Wohnung aufgeſchlagen. Der da⸗ 
malige Ober⸗Aufſeher Karfch wollte ihm Churfuüͤrſtl. 
Erlaubniß auswuͤrken, in der Gallerie copieren zu 
doͤrffen; allein er nahm dieſen vortheilhaften Antrag 
nicht an, ſondern gieng nach Amſterdam. Es war 
den letzten Brachmonat als er in dieſer Stadt an⸗ 
langte, und gleich anfangs Arbeit genug fand. Er 
wurde mit Etienne Benoiſt bekannt, welcher ihm bes 
liebte allein fuͤr ibn zu mahlen; Bullinger war es 
zufrieden, und fand feinen Vortheil dabey, 


Er gieng nach dem Haag, um etliche Stucke in 
den neuen Palaſt der Herren von Amſterdam zu 
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mahlen; und fo wurde er uͤberall bekannt. Als der 
Herzog von Bourbon Gerſaint nach Holland ſcyickte, 
um Gemäaͤhlde zu kauffen, ward Bullinger fein Freund; 
ſie beſahen die beſten Kunſt⸗Cabinete in Holland, und 
gedachten mit einander nach England zu gehen. Al⸗ 
lein im April 1741. uͤberſiel ihn ein fo heftiges Fie⸗ 
ber, daß aller angewandten Sorgfalt ungeachtet er 
den ganzen Sommer nicht zu Kraͤften kommen konn⸗ 
te, - Der Arzt hielt die Luft für die Urſache dieſes 
Uebels, und die Veraͤnderung derſelben für das heils 
ſamſte Hülfsmittel. - - Er gieng nach Duͤſſeldorf zu⸗ 
rü£, um feiner Geſundheit aufzuhelfen, und einiche 
Zeit in der Gallerie zu ſtudieren; allein ſein Freund 
Karfch war todt, und es zeigte fich ein fuͤrchterlicher 
Anblick in der Naͤhe, 40000. Franzoſen unter dem 
Marſchall von Maillebois ſtuhnden bey Urdingen, um 
weiter in Deutſchland hineinzudringen. 


Bullinger, der die Freyheit ſchaͤtzte, wollte ſich in 
Duͤſſeldorf nicht einſchlieſſen laſſen; er gieng nach 
Coͤlln und durch die Naſſauiſchen Lande nach Frank⸗ 
furt, wo er ſich einige Zeit anfhielt; endlich uͤber 
Darmſtadt, Heidelberg, Heilbrunn, Ludwigsburg 
und Stutgart, wo ihn die groſſe Kaͤlte einiche Tage 
aufhielt. Den 22. Jener Ao. 1742. erreichte er 
gluͤcklich feine Vaterſtadt. Von feinen Freunden und 
Bekannten ward er auf die liebreichſte Art aufgenoms 
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men; und verheyrathete ſich den 21. Augſtmonat im 
Jahr 1742. mit Ifr. Eliſabeth Stephan, Herrn Hans 
Balthaſar Stephans jüngſter Tochter, fie war geboh. 
ren den 8. Chriſtmonat Ao. 1718. 


Landſchaften waren die herrſchende Reigung, und 
ganze Zimmer wurden damit bedeckt. Er (a, 
daß weder Kirchen, noch Kloͤſter noch weniger Hoch⸗ 
achtung für irgend einen Heiligen, ihm zum Hiſtorien⸗ 
Mahlen Aufmunterung geben koͤnnten; daß der groſſe 
Reformator Bullinger, von dem er abzuſtammen die 
Ehre hatte, der Mahler, Kunſt einen ſchlechten Dienſt 
erwieſen , da er für die Abſchaffung der Bilder fo 
viel Eifer gezeiget. . Es ward ihm ein ganz uͤber⸗ 
zogenes Zimmer mit Laudſchaften zu mahlen, aufge, 
tragen; und er uͤbernahm dieſe Arbeit, und machte 
ſie nach dem Geſchmack der Niederlaͤnder. Dieſe Ar⸗ 
beit erwarb ihm Beyfall, die Liebhaber haͤuſten ſich. 
Es wurden ihm noch etliche dergleichen Arbeiten zu ver⸗ 
fertigen übergeben, wo er Gelegenheit hatte feine Bas 
terſtadt mit einer groſſen Anzahl fehöner Landſchaften 
zu bereichern. Er waͤhlte dieſe Art von Mahlerey zu 
feiner Haupt⸗Beſchaͤfigung, - - doch machte er auch 
nach Verſuche in andern Arten der Kunſt; es find in 
zwey Öffentlichen Zunft » Häuften hiſtoriſche Gemaͤhlde 
von ihm zu feen, - - Von Zeit zu Zeit hat er viele 
Landſchaften in Kupfer geaͤtzt herausgegeben; davon be⸗ 

(III. Band.) N 
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ſonders merkwuͤrdig ein Werk von so, Stücken, nach 
F. Erinels, F. Meyer, und feinen eigenen Grm 
dungen, dem er fein Bildniß , und eine Vorrede, 
die von feiner Denkensart zeuget, beygeſetzt. 


* * 
* 


Es bleibt mir⸗ nach übrig, den Kunſt⸗Character die, 
ſes Mahlers zu beſtimmen. Es iſt ganz wahrſchein⸗ 
lich, daß, menn ec fid) laͤnger in Italien aufgehal⸗ 
ten, wenn er Rom geſehen haͤtte, bey hiſtoriſchen 
Gegenſtaͤnden geblieben waͤre, er ein geiſtreicher und 
groſſer Mahler geworden wäre. - - Ich habe Copien 
nach Tiepolo von ihm gefeheu , die nicht Copien, 
ſondern Originalen aͤhnlich waren, und tiefe Einſich⸗ 
ten in die Kunſt verriethen, eigene Erfindungen, 
Yauter Geiſt und Feuer. Er verließ dieſe Art Mad, 
lerey , und wählte das Landſchaft⸗Mahlen. - - Seine 
erſten Verſuche waren im Geſchmack der alten Nie, 
derlaͤnder; und obſchon dieſe Manier ihr Schönes hat, 
fo aͤnderte er doch ſolche kluͤglich, nahm Hakart ; 
Ermels, und Felix Meyer zu Muſtern, hielt ſich 
an die Natur, und brachte ſich dadurch eine eigene 
und ſtarke Manier zuwegen. 8 


Ich habe Landſchaften geſehen, die ihm vorzüglich 
Ehre brachten, als bey Herrn Profeſſor Neuſcheler, 
Herrn Goßweiler zum Brunnen, Herrn Hauptmann 


von Zuͤrich. 195 


Uſteri im Neuenhof. Doch dieſe alle, werden von 
einem ſehr groſſen Stuͤck übertroffen / die Herrn 
Schultheß zum Rothen Thurn befigt, Die Erfindung 
und Zuſammenſetzung iſt unverbeſſerlich, die Blätter 
der haͤuffig vorkommenden groſſen und praͤchtigen 
Baͤume ſind leicht, und mit meiſterhaftem Pinſel be⸗ 
handelt; die Staͤmme ſind Natur, und alles, im 
Ganzen genommen, ein Meiſterſtuͤck der Kunſt; und 
ich getraue mir zu ſagen, auch das Meiſterſtuͤck un. 
ſers Bullingers. 


" 
dbé 


Joh. Caſpar Heilmann. 


Gm der aͤlteſte Geſchichtſchreiber hat Urſache 
gefunden, über die kurze Dauer des menſchlichen Le 
bens zu klagen. Siebenzig, hoͤchſtens achtzig Jahre, 
beſtimmt er dem Menſchen zum Ziel ſeines Lebens, 
und dieſes unter der gewiſſen Bedingniß, daß es ein 
beſtaͤndiges Gewebe von Muͤhe und Arbeit ſeyn ſolle. 


Traurige Wahrheiten fuͤr die Armen Sterblichen! 
Wenn man nun von dieſer Lebenszeit die Jahre der 
Unthaͤtigkeit, des Ungluͤcks, und tauſend Hinder niſſe, 
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und fremde Beſchaͤftigungen wegnihmt, wie viel hei⸗ 
tere, der Kunſt und der Anſtrengung feiner reiffen 
Kräfte geweihte Tage bleiben übrig, als ein guter 
Mahler auf dem Schauplatz der Welt zu erſcheinen. - 
Wahrhaftig wenige, ſehr wenige. 


Viele haben zwar dieſe Jahre erreicht, - - doch 
am Ende derſelben mit Maratti bekennt, daß ſie als 
Anfänger der Kunſt ſterben müßten; - - andere has 
ben ihren Ruhm überlebt, Das Alter und die Zus 
fälle hatten ihre Sinnen, ihre Geiſtes⸗Kraͤfte ſtumpf 
gemacht; ſie ſielen von ihrer vorigen Groͤſſe herab, 
wie Tia und andere, und zu unſern Zeiten Ku- 
pezki und Rigaud. 


Doch die wenigſten erreichen dieſe Lebens » Fahre, 
die meiſten werden in ihrer beſten Zeit hingeriſſen, der 
Tod uͤberraſcht fie in der Bluͤhte des Lebens, wie Bar- 
barelli, Raphael, Vandyck und le Sueur. 


Was Hätte man hoffen dürfen, wenn biefe Maͤn⸗ 
uet ihr achtzigtes Jahre erreicht hätten; bey mir zwar 
it es zweifelhaft, ob fie beſſer oder ſchlechter worden 
wären, Die Vorſehung hat hier den Vorhang gezo⸗ 
gen, ich ſehe darauf mit groffen Buchſtaben geſchrieben: 
Bis hieher, und nicht weiter. 5 


Die Geſchichte, die ich hier mittheile, hat mir zu 
dieſen Betrachtungen Anlas gegeben. 
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Joh. Caſpar Heilmann ward Ao. 1718 zu Müͤllhau⸗ 
fen (*) gebohren; - - fein Vater war ein Rothgerber; er 
verlohr ihn, da er noch ein Kind war, und ob er gleich 
bald einen Stiefvater bekam, ſo erhielt er doch eine 
gute Erziehung; er ward zur lateiniſchen Sprache 
angehalten, und um die franzoͤſiſche zu erlernen, als 
ein Tauſch auf 2. Jahre nach Welſch⸗Neuenburg qe 

ſandt. Seine Mutter hatte erſt beſchloſſen, daß er 
: ein Kaufmann werden ſollte; allein ſeine Neigung, 
die ſich ſchon in ſeiner zarten Kindheit geaͤuſſert war 
das Zeichnen und Mahlen. Tag und Nacht war er 
damit beſchaͤftigt; er mußte es ſehr geheim thun. Um 
nun ſich deſſer zu verbergen, ſaß er ganze Tage in 
dem Speicher des vaͤterlichen Hauſes, und zeichnete; 
ſo daß ihn ſeine Mutter oft hin und her in der Stadt 
als einen verlohrnen Knaben ſuchen ließ, und ihn ei⸗ 
niche mal deswegen ſcharf zuͤchtigte. Aber alles um⸗ 
ſonſt; er blieb hartnaͤckigt dabey, ein Mahler zu wer⸗ 
den, welches die Mutter, beſonders aber feinen Stiefs 
vater ſehr verdroß; denn dieſer Mann war ſchlechter⸗ 
dings nur ein Kaufmann. Heilmann hatte einen 


(Die Stadt und Nepublick Muͤllhauſen liegt im Sund ⸗ 
gaͤu am Fluſſe Ill, 6. Stunden von Baſel, in einer an 
genehmen und fruchtbaren Ebene, von der Eidgenoßſchaft 
völlig ahgeſondert, und ringsherum mit frangöfifchem [672 
biet umgeben. Seit Ab. 1515. iſt fie ein zugewandter 
Ort der Eidgenobſchaft. 
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Oheim von muͤtterlicher Seite, der zum Gluͤck ein 
verſtaͤndiger Mann war, der die Welt geſehen, und 
einige Kenntniß der fünfte beſaß. Dieſer rieth, daß 
man ihn bey ſeiner Neigung durchaus laſſen muͤſſe; 
daß er, weil ihn bisher die Natur ſelber geleitet has 
be, gewiß in der Folge, nud unter Anweiſung eines 
geſchickten Manns, ſelbſt ein geſchickter Mahler wer⸗ 
den koͤnne; daß ſich mancher Kuͤnſtler Ruhm, Gluͤck 
und einen unſterblichen Namen verſchaft habe. - - 
Kurz: Dem ehrlichen Oheim ward es aufgetragen, 
dem jungen Heilmann einen Mahler ausfuͤndig zu 
machen, bey dem er nicht (wie es nur allzuoft der 
Wuͤrde der Kunſt zur Schande, und dem Schuͤler 
zum groͤſten Schaden geſchiehet,) feine Zeit mit nies 
drigen Geſchaͤften zuzubringen haͤtte. Man brachte 
ihn deswegen (weil in Muͤllhauſen kein Mittel zu fin⸗ 
den war) nach Schaffhauſen zu einem Hiſtorien⸗ 
Mahler, Namens Daͤggeler, welcher, ob er gleich 
nicht von der erſteu Ordnung war, dennoch eine gute 
Theorie beſaß, und welcher Italien geſehen hatte, 
ihm auch oft und vieles von dieſem Lande, als der 
hohen Schule der Kuͤnſte, ruͤhmte. - - Dieſes als 
les machte den Heilmann recht ungeduldig, alle die 
Wunder ſelbſt zu ſehen, von welchen er fo vieles 60» 
rete. - Um eben diefe Zeit lernte Handmann bey 
Schnaͤtzler zu Schaffhauſen. Heilmann machte Be⸗ 
kanntſchaft mit ihm; fie hatten gleiche Neigung / glei⸗ 
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chen Eifer für die Kunſt; fie munterten einander auf; 
einer wollte es dem andern zuvorthun; ſie waren alle 
Abend beyſammen; ſie durchlieffen den Sandrart, 
welchen ſie ihre Bibel hieſſen; nahmen Abrede, ſich 
in Rom zu ſehen; welches auch geſchah. Nach ei⸗ 
nem Umlauffe von 4. Jahren, welche er mit ernſtli⸗ 
chem und fleiſſigem Stubieren zugebracht hatte, ver⸗ 
ließ er ſeinen Meiſter mit dankbarem Herzen. Er 
wuͤnſchte nun nichts mehr, als ſeine Reiſe nach Ita⸗ 
lien zu beſchleunigen; aber dieſes ſtand ſeinen Ver⸗ 
wandten nicht an, wenigſteus wollten fie ihm die ges 
hoͤrigen Unkoſten dazu nicht vorſtrecken. Er mußte 
alfo auf Mittel denken, die ihn in Stand ſetzen moͤch⸗ 
ten, ſeiner Verwandten in dieſem Falle zu entbehren: 
Er gieng an den Hof des Fuͤrſten⸗Biſchofs von Bas 
ſel, wo er ſchon einige Freunde hatte. Hier ward 
er wol empfangen: Er mahlte das Bildniß des Bi⸗ 
ſchofs verſchiedene male, ſo wie der Herren am Hofe, 
mit gutem Beyfall; ſo daß er hier eine geranme 
Zeit zubrachte. Die Vergeltung der Arbeiten, wel⸗ 
che er verfertigt hatte, ſetzte ihn alſo in den Stand, 
die Reife, nach welcher er ſeufzte, anzutreten; erſt 
aber gieng er wieder nach Muͤllhauſen, nahm Ab⸗ 
ſcheid von ſeiner Mutter, ſeinen Verwandten und 
Freunden, und gieng geraden Wegs durch die Schweitz 
nach Rom zu, welches ſein einziges Augenmerk war. 
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Im Meylaͤndiſchen ſiel ihm eine Begebenheit vor, 
welche, ob fie gleich nicht zur Kunſt gehört , Deus 
noch beweiſet, daß er von Natur herzhaft und von 
ſchnellem Eutſchluſſe war. In einer Stadt dieſes 


Lands machte er Bekanntſchaft mit einem teutſchen 


reiſenden Kaufmann, welcher zu Pferde war. Die⸗ 
ſer ſprach ihm zu, die Fuhrwerke zu verlaſſen, und 
ſich ein Pferd zu mieten, damit fie in Geſellſchaft 
reiſen möchten. Dieſes gefiel dem Heilmann wol, 
um ſo viel mehr, weil der Kaufmann die italiaͤniſche 
Sprache nicht allein wol innen hatte, ſondern weil 
er auch ein redlicher Landsmann war, welcher dieſe 
Reiſe ſchon verſchiedene male ſeines Handels wegen 
gemacht hatte. Kaum waren beyde ſo zu Pferde 
eine Stunde gereiſet, als ſie von 4. Straſſenraͤubern 
angegriffen worden. Einer von den Schelmen , wel⸗ 
cher einen groſſen Knittel in der Hand hatte, grief 
Heilmanns Pferd, weil er vornen ritte, in den Züs 
gel; Heilmann zog gleich den Degen, hieb den 
Räuber auf die Hand, gab dem Pferd den Sporn, 
und rannt ihn uͤbern Hauffen. Der Kauffmann 
ſchoß mit feinen Piſtolen auf die Schelmen; und fo 
kamen beyde aus ihren Haͤnden. 


Als er in Rom angekommen war, mietete er ſich 
ein Zimmer bey einem teutſchen Wirthe, bey welchem 
er auch beſtaͤndig wohnte, in Geſellſchaft eines teut⸗ 
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ſchen Kuͤnſtlers, welcher ſehr geſchickt war, in feine 
Steine zu ſchneiden. Heilmann ruͤhmte beſtaͤndig, 
daß dieſer ſein vertrauteſter Freund in Rom geweſen 
waͤre. - - In diefer Stadt ward alles Auge und 
Geiſt an ihm. Er lief alle Kirchen und Gemaͤuer, 
die praͤchtigen Ueberbleibſel, die von der Groͤſſe und 
dem Geſchmacke der ehemaligen Bewohner nod) gei» 
gen, durch. Er drang iu die Paläfte und Kunſt⸗ 
Gaͤrten der Cardinaͤle und Groſſen der Stadt, um 
ſeine Wißbegierde in etwas zu ſtillen. Er zeichnete 
überall, was ihm merkwürdig ſchien. Die franzoͤſi⸗ 
ſche Academie, und die beſondere Academie des damals 
noch lebeuden Conca (+) beſuchte er auf das feiß 
ſigſte, und machte ſich durch ſein munteres Gemuͤthe 
überall beliebt. Er hatte verſchiedene groſſe Gemaͤhlde 
nad) Guido Reni und nach Carracci copiert, welche 
dem Herrn de Troye, Ritter von St. Michael und 
Director der Koͤnigl. Franzoͤſiſchen Academie fo wol ges 
fieleu, daß er ihn dem Cardinal Tencin , welcher damals 
franzoͤſiſcher Abgeſandter in Rom war, empfahl, weil 
dieſer einen jungen Mahler ſuchte, der ſtark genug 
wäre, ihm einige herrliche hiſtoriſche Stucke zu co, 


CF) Sebaſtian Conca, gebohren zu Gaetta Ao. 1680., 
ein Schüler von Solimena, einer der beſten Mahler ſei⸗ 
ner Zeit; er hielt eine öffentliche Zeichnungs ⸗Schule, 
welche ſtark beſucht, und fuͤr die Kunſt von groſſem Nu⸗ 
zen war. Jacoh Frey hat etliche ſeiner Gemaͤhlde in 
Kupfer geſtochen. 
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pieren, welche er mit nach Frankreich nehmen koͤnnte. 
Dieſe Arbeit ſchlug ſo wol aus, daß ihm der Car⸗ 
dinal anbott, ihn mit nach Paris zu nehmen, wenn 
er Luft Hätte, Frankreich zu ſehen. Er nahm brefeà 
mit allem Dauk au, und kam alſo, nach einem bey; 
nahe vierjaͤhrigen Aufenthalt in Italten, in Paris 
an, und wohnte auch verſchiedene Jahre in dem 
Hauſe Seiner Eminenz, nemlich ſo lange bis dieſer 
Cardinal den Hof verließ, und in ſein Erzbiſtum nach 
Lyon zog. In Paris mahlte er noch einige kleine 
hiſtoriſche Stuͤcke feiner Erfindung; da ihm aber viele 
Portraits angetragen wurden, war es ihm unmoͤg⸗ 
lich, weiter in den Hiſtorien fortzufahren. In Dies 
fet groſſen Stadt machte er Bekanutſchaft mit den 
beruͤhmteſten Kuͤnſtlern. Der jetzige Ober⸗Hofmahler 
Boucher mochte ihn unter anderm ſehr wol leiden; 
doch die vorzuͤglichſte und vortheilhafteſte war wol die, 
fo er mit dem vortrefflichen Wille (*) errichtet, 


(*) Johann Georg Wille, aus Heſſen gebuͤrtig, 
einer der groͤſten Kupferſtecher jedes Zeit Alters; deſſen 

Grabſtichel gleichſam von einer Eugliſchen Hand gefuͤhrt 
wird. Ein Mann der alle Eigenfchaften beſitzt, die ſich 
nur vereinigen konnten, um ihn der Welt zu empfehlen. 
Er hat alle Theile der Kunſt in ſeiner Gewalt, die einem 
Kuͤnſtler fchägbar find, fo vollkommen, wie fie wenige 
nur einzeln beſitzen; fein Leben ift eine Zierde, und taͤg⸗ 
liche Beſtaͤtigung des Ruhms, der ihm vorzüglich ge⸗ 
buͤhret. 
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beynahe einerley Alter, gleiche Neigungen und Ge⸗ 
müther , einerley Begierde, ſich einen Namen in 
der Welt zu machen. Sie ſtudierten deswegen ohne 
Zeitverluſt, weil dieſes das einzige Mittel ſeyn konnte, 
ihren Zweck zu erreichen; und weil Wille auf keine 
andere Art niemals vor die Stadt ſpatzieren gieng, 
als das Papier und die Reißfeder in der Hand, ſo 
war es Heilmann ebenfalls recht. In den Stein⸗ 
bruͤchen, bey alten Gemaͤuern, an der Seine, im 
Walde und in den Doͤrfern um Paris herum, waren 
fie eher anzutreffen, wenn das Wetter ſchoͤn war, als 
auf den herrlichſten Spatziergaͤngen dieſer groſſen 
Stadt. Und als Wille vor etwa 16. Jahren eine 
Academie in ſeinem Hauſe aufgerichtet, (welche 7. 
Jahre gedauert hat,) ſo war er der eifrigſte und 
unermüdeteſte unter allen, nicht einen Tag auszublei⸗ 
ben; denn nichts war ihm angenehmer, als nach 
dem Leben zu zeichnen, weil er wußte, daß ohne 
dieſes ein Kuͤnſtler kein Kuͤnſtler ſeyn werde. 


Heilmann zeichnete ebenfals mit Luft alle zahmen 
Thiere, und ob er gleich mit fo vieler Wiſſenſchaft, 
als mit dem beſten Beyfalle, eine Menge Portraits, 
ſo wol in Paris in den groͤſſeſten Familien, als auch 
bey fremden Herren gemahlet hatte, ſo machte er 
ſich doch geſchickt und fertig, auch dieſe Art der Mah⸗ 
lerey zu verlaſſen. Er fagte beſtaͤndig: „Ein Mah⸗ 
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„ ler foll ein freyer Mann ſeyn; aber ein Bildniß⸗ 
„ Mahler iff ein Clave, und ich will kein Sclave 
„ ſedn. „ Landſchaften und Geſellſchaft. Stucke fuste 
er (id) allein vor, künftig zu mahlen; ſeine letztern 
Portraite waren drey Gebruͤder „ teutſche Grafen von 
von der Layen. Heilmann hatte geſehen, daß Wille 
wilde Pflanzen zog; dem zufolge ließ ev (ic) groſſe a; 
ſten machen, und ſetzte dieſe mit Erde gefuͤllet in 
das Gerämſe feiner Fenſter, zog alfo Diſteln, flet. 
tenkraut, und uͤberhaupt allerley Arten von wilden 
Pflanzen, welche fic) in den Landfchaſten wol aum 
bringen laſſen. Er mahlte und zeichnete fie oft ein⸗ 
zeln ſo nach der Natur. Er hatte eine groſſe Menge 
gemeine Steine geſammelt wegen der Form und Far⸗ 
ben, weil nach einem kleinen Bruchſtein ein groſſer 
Felſen zu bilden iſt. Er hatte ebenfalls wunderbare 
Staͤmme, oft halb verfaulete, zerſprungene und mit 
Moos bewachſene Aeſte mit Knotten und ſeltenen 
Wendungen. Dieſes alles hieß er ſein Zeughaus, 
um Landſchaften auszuruͤſten. - - Er mar ein Lich, 
haber der Chymie; aber er wandte fie nur zu feiner 
Kunſt an. Wie groß war ſeine Freude, als er altes 
Eisen ganz aufgelöfet, und in den beſten Ocker ver 
wandelt hatte! Aber bey den erſten Proben dieſer Auf 
loͤſung wäre er faſt unglücklich geworden, weil er die 
Gewalt der Mittel, die er anwandte, nicht uͤberlegt 
hatte: Ein groſſer Hafen ſprang ihm faſt unter den 
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Haͤnden ploͤtzlich in tauſend Stuͤcke, ſo daß er halb 
todt bie Thüre ergrief. Wenn er nur von einer qu 
ten Farbe hoͤrte, welche in Teutſchland, England 
oder Italien ſeyn ſollte, ſo trachtete er mit der groͤſten 
Begierde, ſie kommen zu laſſen; dieſem zufolge war 
ſeine Reinlichkeit in der Anwendung der Farben in 
ſeinen Gemaͤhlden zu bemerken und zu loben, welche 
gewiß lange friſch und dauerhaft bleiben werden. 


Da man vor einigen Jahren in Paris die Entde⸗ 
kung machte, die Paſtelfarben der Gemaͤhlde zu befe⸗ 
ſtigen, ſo ließ er nicht nach, chymiſche Verſuche zu 
machen, bis er dazu gelanget war; er” kam ſchnell 
zu Wille gelauffen, und hatte eine kleine Landſchaft, 
welche er mit ſchwarzer Kreide und Paſtel- Farbe auf 
grau Papier gezeichnet hatte, und wieß ſie ihm mit 
ſehr luſtigem Gemürhe, Wille grief die Zeichnung 
an, wie man Zeichnungen angreiffen ſoll, die nur 
mit ſolchen Farben gemacht ſind; er lachte und ſag⸗ 
te: Ey / reiben fie nur mit der Hand ja mit Kehr⸗ 
buͤrſten daruber, das Ding iſt wie Stahl und Eiſen. 
Es iſt ein leichtes (fuhr er fort) alle Paſtelle zu be⸗ 
feſtigen, ich will ſie es weiſen, wann ich nur mit 
einer Sache zu rechte bin, der ich nach nicht recht 
traue. - Wille beſſitzt dieſe Zeichnung fie ift ihm 
ein Zeichen der Freundſchaft. 
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Er arbeitet in feinen letzten Jahren an einem Glie⸗ 
dermann, welchen er nach ſtrengem Verhaͤltniſſe ausge 
meſſen patte ; in allen Gelenken waren meſſingene Ku⸗ 
geln in Kapſeln angebracht, und alles ſo geordnet, 
daß er (fo viel moglich) die biegſame Bewegung 
des menſchlichen Coͤrpers zu wegen bringen moͤchte. 
Aber nach fo vieler Mühe und unaufhoͤrlichem Studie⸗ 
ren, war ihm das Verhaͤngniß nicht guͤnſtig ein län, 
geres Leben zu behalten. Es ergriff ihn Halsweh, 
welches er erſt nicht achtete, und als es uͤberhand 
nahm, ließ man erſt den Arzt kommen; (*) aber 
es war zu ſpaͤte, der kalte Brand hatte überhand ge. 
nommen. Er ſtarb den 27. November Ao. 1760., 
und ward von feinen Freunden, beſonders von Wille auf⸗ 
richtig beweint. 


Er war ſeit etwa 14. Jahren insgeheim verhey⸗ 
rathet, weder Wille nach andere wußten es, ob 
man es gleich manches mal muthmaſſete; aber er 
hat keine Kinder mit ſeinem Weib erzeuget. 


Die Portraite, bie er gemahlt hat, find in groſſer 


(*) Er war kein groſſer Bewunderer der Mediein; er 
glaubte jeder Menſch müͤſſe feiner leidenden Natur felber 
helſen koͤnnen, weil dieſes doch die Thiere thun, wenn 
fie frauf find. Dieſem zufolge hatte er Mittel, welche 
ſchaͤdlich ſeyn mochten, zu einer unzeitigen Anwendung 
gebraucht. 


208 Joh. Caſpar Heilmann, 


Menge; ſein eigenes muß ſich in Müllhauſen befinden, 
er mahlte es in Paris vor mehr als 20. Jahren, 
und ſaudte es dahin. 


Von ſeinen Landſchaften befinden ſich verſchiedene 
noch in Paris; zwey aber in Coppenhagen bey dem 
Staatsrathe des Koͤnigs von Daͤnnemark, Herrn von 
Waſſerſchleben. Zwo andere ſind in Vaſel im Ca⸗ 
binet des Herrn Rihiners. In Leipzig in dem Ca⸗ 
binet des Herrn Winklers iſt ein kleines Gemaͤhlde, 
welches eine Köchin vorſtellet, die ein Rebhuhn auf 
dem Schooſſe hat. In Zürich bey Herrn Uſteri find 
ebenfalls zwey dergleichen Stucke, - - und zwey 
Stuͤcke in halben Figuren, welche Herr Chevillet in 
Kupfer geſtochen hat, unter dem Titul: Le bon 
Exemple - - & Mad. fa Seur. - Er mahlte 
oft mit Vergnügen fl liegendes Geflügel , und fo 
als ob er davon fein einziges Geſchaͤfte gemacht Hätte, 
Zwey Rebhühner, welche Wille auf zwey Gemaͤhl⸗ 
den von dieſes Freundes Hand beſitzet, find ein ums 
verwerfliches Zeugniß ſeiner Geſchicklichkeit in dieſem 
Fache. 


Er war von aufgewecktem Gemüthe, und gefprá, 
chig. Er hatte einige Beleſenheit, und urtheilte nicht 
übel über die Werke der Dichter. Er verſtuhnd fo 
ziemlich latein; aber die italiaͤniſche und franzoͤſiſche 
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Sprache redete er eben fo wol als feine teutſche Mut⸗ 


terſprache, und dieſe bequemte er fid) rein und ſchoͤn 


zu ſprechen und zu ſchreiben. Er war von Natur 
aufrichtig, redlich und verſchwiegen; aber etwas hart 
naͤckigt bey den Meynungen, welche er einmal gefaſ⸗ 
ftt hatte; doch ließ er ſich durch Gründe wieder zus 
rechte weiſen, weil er Geiſt und Verſtand beſaß. Er 
diente gerne würdigen Leuten. Er liebte die ächte 
Hoͤflichkeit ſehr; aber er mißtraute denen, welche 
ihm zu viel Complimente machten, und welche er 
noch nicht durch die Auffuͤhrung genau kannte. Kurz: 
Er war ein Freund ſeiner Freunde. 


Heilmann ließ allen Künftlern in allen Arten Ge 
rechtigkeit wiederfahren, wann er ihre Werke zu ſe⸗ 
hen bekam. Er lobte gern, was zu loben war; 
uͤber die Fehler ſchwieg er, oder er ließ ſich nur des⸗ 
wegen bey ſeinen vertrauten Freunden heraus. Alles 
dieſes zeuget von dem Adel ſeiner Seele. 


(III. Band.) O 


Emanuel Handmann. 


E. war der jüngfte Sohn Joh. Jacob Handmanns, 
eines Mitglieds des Kleinen Raths der Republick Ba⸗ 
fe, gebohren den 16. Augſtmonat Ao. 1718. 
Sein Vater nahm ihn, da er Ao. 1723. zum Landvogt 
von Waldenburg, (*) und Ramſtein erwaͤhlt worden, 
mit dahin; und weil ſeine aͤltern Bruͤder die Jahre 


(*) Waldenburg, ein Staͤdtgen und Schloß, ward im 
Jahr 1400. von dem Hochſtift Baſel, an die Stadt Ba⸗ 
fel verkauft und völlig uͤberlaſſen, - - welche dieſe Herr⸗ 
ſchaft zn einer achtjaͤhrigen Landvogtey ordnete. 
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erreicht hatten, entweder den Wiſſenſchaften obzulie⸗ 
gen oder Profeſſionen zu erlernen, blieb unſer Ema⸗ 
nuel wegen ſeiner Jugend nach unter der vaͤterlichen 
Aufſicht in dem Schloß Waldenburg, bem Wohnſitz 
eines jeweiligen Landvogts, welches auf einem Berge 
gelegen ift, folglich von jungen Knaben, die ihre jus 
gendlichen Freuden und Ergoͤtzlichkeiten mit dem jun⸗ 
gen Handmann hätten theilen koͤnnen, wenig beſucht 
ward. -- Gr mußte alſo in ſich ſelbſt einen Zeitvertreib 
ſuchen, und fand ihn in ſeinem natuͤrlichen Hang, 
den er für das Zeichnen fühlte, und zu dem ihm die 
Natur alle erforderlichen Anlagen verliehen hatte; - 
allein fein Vater, dem nichts gleichgültig war, was 
zum Nutzen ſeiner Kinder dienlich ſeyn konnte, hatte 
ganz andere Geſinnungen; denn (fagte er) Baſel 
hat der Kunſt groſſe Genien gegeben, das iſt unlduge 
bat, Mes iſt aber auch gewiß, daß (ic keinem den 
benöthigten Unterhalt verſchaffet Dat. - Mein 
Sohn muß alſo ſich einer Profeſſion wiedmen, die 
ihm auf eine anftánbige Art in feinem Vaterlande Brod 
geben kann. Er verlangte Gehorſam, und gab ihn 
einem geſchickten Schwertfeger in die Lehre; allein 
der junge Handmann war kaum 4. Monate bey feinem 
Meiſter, als dieſer fic) beklagte, wie das fein Schür 
ler die beſte Zeit mit Zeichnen verderbte, auch we⸗ 
der Ernſt nach Gelindigkeit vermoͤgend wären, ihn das 
von abzubringen; - man war ſcharf mit Drohen, 
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um dieſen jungen Menſchen auf andere Gedanken zu 
bringen; - - allein es war alles vergebens; er bes 
hauptete, daß er zu nichts als zu der Mahlerkunſt Luſt 
hätte, und daß ein rechtſchaffener Kuͤnſtler überall 
fein Gluͤck finde, - - daß man nicht an feine Vaters 
ſtadt gebunden fep; denn wo er Beod finde, da habe 
er auch fein Vaterland. - Dieſer ſtandhafte Cnt» 
ſchluß, ein Mahler zu werden, bewegte feine Ver⸗ 
wandten ſeinen Vater zu bereden, ſich der Neigung 
feines Sohns nicht ferner zu widerfegen , und (ie 
erhielten ihren Zweck. 


Itzt war man um einen guten Meiſter beſorget, 
weil in Baſel keiner zu finden war; - - man machte 
dem berühmten Huber, der (id) zu Bern aufhielte, den 
Antrag ihn zu ſich zu nehmen; allein er lehnte ſolches 
unter dem Vorwand feines Alters von ſich ab, - - 
Zum guten Gluͤcke hatte unſers Handmanns aͤlteſter 
Bruder einiche Bekanntſchaft mit Schnetzler von 
Schaffhauſen; man wieß ihm die Anfänge dieſes 
jungen Menſchen, und dieſer geſchickte Mann erkannte 
in denſelben ben fünftigen Mahler - - nahm ihn mit 
Freuden auf, und im Jahr 1735. ward Handmann 
fuͤr 4. Jahre, laut eines gemachten Vertrags, ihm in 
die Lehre uͤbergeben. 


Handmann batte alle Urſache, mit dem Unterricht 
feines Meiſters vergnuͤgt zu ſeyn; er wurde getreu uns 
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terwieſen. Schnaͤtzler erhoͤhete den jungen Hand⸗ 
mann bald in den Rang eines Freundes; er verfer⸗ 
tigte das Bildniß ſeines Schuͤlers, und beſchenkte ahn 
damit, - Eine unzweydeutige Probe feiner Achtung, 
die ihm die Dankbarkeit und das freundſchaftliche An⸗ 
denken ſeines Schuͤlers verdiente und erwarb. 


Nach 33erfiu( der beſtimmten Lehrzeit, gieng Hands 
mann nach Baſel zuruͤck, uͤbte ſich noch etliche Mo⸗ 
nate im Bildnismahlen, und hatte das Vergnügen 
ſeinen Freund Heilmann auf etliche Tage als ſeinen 
Gaſt zu fehen. - - Sie nahmen Abrede, einander in 
Rom zu finden, wohin Heilmann geradenwegs hin⸗ 
reiſete. - - Handmann aber gieng mit einem Ems 
pfehlungs⸗ Schreiben von Nicolaus Bernoulli (“) 
an den Mahler Reffouz Ct) nach Paris. 


(*) Nicolaus Bernoulli, lernte bey Jeudenet 
mahlen, machte mit Reßout Freundſchaft, gieng in feine 
Vaterſtadt Baſel zuruck, ward allda in den Rath 
gezogen, und mahlte nur file fein Vergnuͤgen; - - er war 
ein Mann von ſeltenen Eigenſchaften, ich verehre ſein 
Gedaͤchtniß; - - er war mein Freund. 


CF) Johannes Neſtout war ein Schweſter « Sohn , und 
der beſte Schüler von dem groſſen Jouveneb; er kam in 
die Academie Ao. 1720., ward Profeſſor Ab. 1733. 
Rector adjunctus Ab. 1746., und endlich Director. 
Durch. feine ſchoͤnen Gemaͤhlde lebte Jouvenets Namen 
aleichfam von neuem wieder auf; = er beſaß den groͤſten 
Theil von feines Oheims Zeichnungen, und machte (ic 
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Dieſer wollte ſeinem alten Bekannten einen Beweis 
der Freundſchaft geben, und nahm unſern Hand⸗ 
mann liebreich auf. - Die Begierde etwas zu ler⸗ 
nen, die gute Auffuͤhrung, und das ganze uͤbrige 
Betragen dieſes jungen Schweitzers, hatten fuͤr ihn 
bey dieſem Kuͤnſtler eine fo guͤnſtige Wuͤrkung , daß 
Handmann ſein liebſter Schuͤler und vertrauter 
Freund ward. 


Er übergab ihm alle feine Kunſtſachen zur Befor 
gung , und machte ihn zum Aufſeher über die an⸗ 
dern Schuͤler; welches ihm viel Neid, und nicht ſel⸗ 
ten Verdruß verurſachte. Allein Handmann achtete 
dieſes nicht; er bemuͤhete ſich vielmehr, durch ſeinen 
Fleiß ſich ſeines Zutrauens immer wuͤrdiger zu machen. 


Reſtout unterwieß mit Einſicht und Verſtand; er 
gab Handmann die academifchen Figuren von Jor- 
venet und andern groſſen Mahleen nachzuzeichnen; 
erklärte ihm biefelben , und bahnte ihm dadurch den 
Weg / mit Vortheil nach dem Leben zu zeichnen. 


Er forderte ihn vielmal auf, über ſeine Arbeit ein 
Urtheil zu faͤllen; dadurch glaubte er ſein Auge zu 
ſchaͤffen, und ihm eine Keuntniß der Kunſt auf eine 

ein Vergnügen daraus, davon den Liebhabern mitzuthei⸗ 


2 man hat verſchiedene nach ihm geſtochene Blät- 
zer; - = er ſtarb im Jahr 1768. 
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leichte Art beyzubringen; vorzuͤglich brauchte er ihn 
zum Untermahlen in ſeinen groſſen Werken; ein Mit⸗ 
tel, ſich eine ſtarke und fertige Manier im Mahlen ei⸗ 
gen zu machen. 


So lehrreich und vergnuͤgt dieſe Laufbahn fuͤr 
Handmann auch immer mag geweſen ſeyn, ſo konnte 
ſie doch den Gedanken Italien zu ſehen nicht verdraͤn⸗ 
gen; er aͤuſſerte ſolches vielmals gegen ſeine Mei⸗ 
ſter; dieſer aber, es ſey um ihn bey ſich zu behalten, 
oder daß er wie Jouvenet und noch viele franzoͤſiſche 
Mahler gedacht, man koͤnne in aller Abſicht ein guter 
Mahler werden, ohne daß man über die Alpen rei 
ſen muͤſſe; ſagte ihm jedesmal, daß es nach Zeit 
waͤre dieſe Reiſe vorzunehmen; er habe Italien auch 
nicht geſehen, und habe doch Mahlen gelernt, und 
damit ſein Gluͤck gemacht. Doch ein Vorfall ſo 
Handmann aufſtieß, beſtimmte ihn ganz fuͤr dieſe 
Reife; - - er gieng einſt nach Verfailles, um eine 
gewiſſe Feyerlichkeit mit anzuſehen; er fand allda eis 
nen jungen Mahler aus Schweden, der unter Vanlo 
die Kunſt ſtudierte, mit Namen Hoͤrling, der wegen 
der Italiaͤniſchen Reife gleiche Geſinnungen hegte; - - 
fie wurden bald einig, in Geſellſchaft zu reiſen. 


Da Reſtout den Entſchluß feines Schuͤlers ſah, 
gab er ihm die beſten Anweiſungen, dieſe Reiſe zu 
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ſeinem Nutzen anzuwenden, und entließ ihn (wiewol 
ſehr ungern) unter den freundſchoftlichſten Geſinnun⸗ 
gen, nachdem er beynahe 3. Jahre bey ihm geweſen, 
und die Liebe eines Vaters von ihm genoſſen hatte. 


Es war der 18. Nov. im Jahr 1742. als ttt 
ſere Reiſenden von Paris abgiengen. Sie kamen 
" glücklich nach Lyon, wo ſich ihnen eine Gelegenheit 
darbot , Geld zu verdienen; fü ie blieben dem zufolge 
bis das folgende Fruͤhjahr in dieſer Stadt , - - und 
mahlten viele Bildniſſe mit allgemeinem Beyfall; ſie 
theilten die Arbeit fo, daß Handmann die Koͤpfe, 
und Hoͤrling die Kleider mahlte. Mr. Pericbon, 
Vorſteher der Kaufleute, hatte viel Achtung für dieſe 
Kuͤnſtſer. Da ſie fein Portrait verfertigt, und ihr 
Vorhaben, nach Italien zu gehen, ihm entdeckt hate 
ten, rühmte er daſſelbe , und anerbot ſich, ihnen 
Empfehlungs⸗ Schreiben nach Genua, Livorno und 
Venedig mitzugeben. Sie wurden angenommen, 
ob ſie gleich von wenigem Nutzen waren, weil ſie ſich 
entſchloſſen hatten, geradezu auf Rom zu gehen, 
ohne fid) unterwegs aufzuhalten. - - Cie fetten auch 
dieſes Vorhaben ins Werk: Sie giengen im May 
Ao. 1743. über Marſeille, Genua, Livorno und Flo⸗ 
renz / und langten glüclich in dieſer Hauptſtadt an. - - 
Ohne ſich von der Reiſe einen Augenblick zu erhos 
leu, ließ fi Handmann in den Palaſt des Cardinals 
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Tenein führen, um feinen Freund Heilmann, 
der daſelbſt wohnte, zu ſehen. Er kam dahin; al⸗ 
lein vergebens, er war ausgegangen. Man ſchrieb 
den Namen an die Thuͤre von des Freundes Wohnung, 
und mußte ſich mit Gedult faſſen. Kaum aber war 
der kuͤnftige Morgen angebrochen, ſo war Heil⸗ 
mann in der Wohnung Handmanns; fie warfen 
fic) wechſelweiſe einander in die Arme, und empfan, 
den das ſeltene, aber wahre Vergnuͤgen, das nur aͤchte 
Freunde fuͤhlen, die nach einer langen Abweſenheit 
einander wieder ſehen. - - 


Hierauf übergab er fine Empfehlungs+ Schreiben 
an ben Römifehen Senator Grafen von Bielke, (*) 
welcher ihm nicht nur höflich begegnete , fondern Dey 
allen Vorfallenheiten ihn ſeines Schutzes verſicherte. 


Heilmann war durch den Cardinal Tenein und 
den langen Aufenthalt in Rom vermoͤgend, ſei⸗ 


(*) Eine der vornehmſten Roͤmiſchen Ehren ⸗Stellen, 
welche von dem alten Roͤmiſchen Rath heutzutage uͤbrig 
geblieben, iſt die Stelle eines Roͤmiſchen Senators, 
der Schwediſche Graf Nie o Lau von Bielte, wandte 
fic) Ab. 1735. zur Roͤmiſchen Religion. Der Papſt machte 
ihn nach bem Abſterben des Marchefe Hangipani zum Roͤ⸗ 
miſchen Senator, vermehrte feinen Gehalt um 2509. Scudi, 
geſtuhnde ihm das Recht zu, unter eben einem ſolchen 
Baldachin als die Cardinale zu ſitzen; und machte ihn zum 
Oberhaupt des Roͤmiſchen Adels. 
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nen Freund mit den Schoͤnheiten der Kunſt bekannt 
zu machen. Handmann erſtaunte bey Betrachtung 
derſelben, und wurde ganz Auge, - Er faßte den 
Entſchluß , fid) eine Zeitlang nur allein dem Studies 
ren zu wiedmen, um die Anticken und Gemaͤhlde, 
die am meiſten nach ſeinem Geſchmack waren, zu 
copieren.— Seine Wahl war bald beſtimmt; fie 
fiel auf die Anticken des Vaticaus und des Farneſi⸗ 
ſchen Palaſtes. An dieſen Orten brachte er ſeine Zeit 
theils mit Copieren ſchoͤner Gemaͤhlde, theils mit 
Zeichnen nach den Anticken, und Abends mit Uebun⸗ 
gen in der Franzoͤſiſchen Academie zu. 


Er beſuchte die Schule des Marcus Benefiale, (+) 
der damals in gutem Rufe ſtuhnd. -- Er hatte auch 
Zutritt bey dem berühmten franzöͤſiſchen Mahler Sub- 
leyras , Ctt) welcher ihm bey ſeinem Studieren viele 
gute Lehren gab. —— Er hatte das Vergnügen, in 
Rom viele junge Künftler zu finden, die er in Grants 


() Marcus. Benefale, ein gebobener Römer, lernte bey 
Tansbertini, und zeigte feine Kunſt in der Kirche Sz. Jo- 
bann oon Lateran; ex ſtand zu Rom in groſſem Anſehen. 


C++) peter Subleyras , gebohren zu Ufez Abo. 1599. , 
lernte bey feinem Vater und zu Thonlouze bey Rivals, 
gewann den erſten Preis in der Academie zu Paris, und 
gieng Ab. 1728. als Koͤnigl. Pez/fonnire nach Rom, hey⸗ 

. rathete allda die berühmte Minatur⸗Mahlerin Tibalai, 
und erwarb fid) durch feine Geſchicklichkeit einen groſſen 
Ruhm; er ſtarb zu Rom Ao. 1749. 


von Baſel. 219 


reich gekannt, worunter vorzuͤglich der Bildhauer 
Adam Ct) und der Mahler van Loo Cft) mit 
waren. 


Unter dieſen angenehmen und nuͤtzlichen Bemuͤhun⸗ 
gen verſtriechen beynahe zwey Jahre, als Handmann 
eine Reiſe zu Waſſer nach Neapolis vornahm. Er 
wollte ſich feinen Landsleuten, deren ſich viele da aufs 
hielten, nicht bekannt machen, - - wei feine Abſicht 
allein dahin gieng, die Werke der Kunſt zu beſu⸗ 
chen; nur dem Marſchall von Tſchudi machte er 
die Aufwartung, und gab ſich ihm zu erkennen, fuͤr 
welchen er auch in eine Capelle ein Altar⸗Blatt, die 
heilige Ida vorſtelend, mahlte; fo dann aber zu 
Lande wieder nach Rom zuruͤckreiſe, - - und ſich 
allda noch etliche Monate aufhielt, und endlich dieſe 
Stadt (wiewol ungern) verließ, und feinen Weg 
anf Bologna nahm, wo ſogleich unterſchiedliche Bild» 
niſſe und kleine hiſtoriſche Gemaͤhlde bey ihm beſtellt 
wurden. . 


Indem er damit beſchaͤftigt war, begehrte ihn der 

Marcheſe Toſſauy nach Imola, um ſeine Familie zu 

(+) Der Bildhauer Adam, in Dienſten des. Könige in 
Preuſſen. f 


(TT) Carolus Amadaͤus Philippus van Los, erſter Hof⸗ 
mahler des Koͤnigs von Preuſſen. 
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mahlen. Er wurde von da von dem Grafen Ni- 
ceti Pilla nach Piacenza berufen; er gieng über pav 
ma dahin, um die Gemählde vom Correrio zu fe 
hen, und mahlte nicht nur Bildniſſe, ſondern bes 
ſchaͤftigte feinen Pinſel mit hiſtoriſchen Gegenſtaͤnden. 
Zwey groſſe Stuͤcke: Salomon, der den falſchen 
Göttern opfert; eine heilige Familie und Franciſcus, 
wie er dem Erloͤſer den Fuß küßt, welches zu einem 
Altar⸗Blatt gebraucht worden, find Zeugen hie⸗ 
von. - - * 


Handmann ſtuhnd in Anſehung feiner Kunſt in 
groſſer Achtung, und feine Arbeit hatte allen Beys . 
fall; er wuͤrde ſich noch laͤnger da auf gehalten haben, 
wo er nicht wegen der Religion einiche verdrießliche 
Folgen befürchtet hätte. - = Er verließ alfo Piacenza, 
und gieng über Meiland, Lucarno Ss. in fein Bas 
terland zurück, wo er auch Ao. 1746. gluͤcklich zu Bas 
ſel eintraf, - Es wurden ihm gleich einiche hiſtori⸗ 
fije Stucke zu mahlen aufgetragen, an denen er ar, 
beitete, als Rudolf Studer uͤber Baſel nach Lon⸗ 
don gieng. Studer, ber die Verdienſte Handmanns ein. 
ſah, beredete ihn nach Bern zu gehen, als den einzigen 
Ort in der Schweitz, wo ein geſchickter Mahler Lieb 
haber und Bezahlung finden würde. - Handmann 
folgte dieſem Rath, und hat niemals Urſache gefunden 
es zu bereuen. 
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Im Jahr 1753. kam ihm die Luft an Berlin zu 
beſuchen; er hatte das Vergnuͤgen zwey Landsleute 
anzutreffen, die er mahlte; und (') Adam und Yanioo, 
zwey alte Freunde, big er in Frankreich und Italien 
gekannt, zu umarme Was aber das Vergnügen 
verdoppelte, war die Bekanntſchaft und der Umgang 
mit dem berühmten Peſue, welcher unſerm Hands 
mann mit vorzuͤglicher Achtung begegnete, -- - Man 
ſuchte ihn laͤnger in Berlin zu behalten, und um 
dieſen Zweck zu erreichen, wollte man ihm Arbeit die 
Menge geben; allein Handmann hatte dergleichen 
im Vaterlande genug, und zog ein ſtilles Leben dem 
Geraͤuſche des Hofes vor. Er gieng wieder nach der 
Schweiß zuruͤck, nachdem er in Berlin, Caſſel, und 
andern Orten, alles Merkwürdige der Kunſt in Augen⸗ 
ſchein genommen hatte. 


Im Jahr 1762. verlangten einiche Liebhaber und 
Verwandte, daß Handmann nach Baſel kommen 


(*) Handmann eph nn Freundſchaft für mich, 
daß er mir eines dieſer Bildniſſe zur Einſicht uͤberſchickte. 
Es mar der groſſe Mathematicker Euler; - - ich prüfte 
dieſes Bild febr genau, ohne auf die Freundſchaft acht 
zu haben, - — Euler ſitzt an einem Tiſche, worauf Bücher 
und Papier liegen, —— Kopf und Haͤnde find ohne Tadel 
gezeichnet, mit einem friſchen und markichten Pinſel ge⸗ 
mablt, das Gewand nach dem beſten Geſchmack geworf⸗ 
fen, wie wirkliche Natur. Ueberhaupt herrſcht im Gute 
zen eine edle Hehereinſtimmung, und geiſtreiche Handlung. 
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moͤchte: Er willfahrte ihnen; allein nach einem an⸗ 
derthalbjaͤhrigen Aufenthalt, glaubte er Urſache zu eini⸗ 
chem Mißdergnuͤgen zu haben, folgte dem Ruf, den 
er von Bern erhielt zurüͤckzukgmmen, wo er ſeit der 
Zeit unter beſtaͤndigem Arbellen, ſo wol in Del als 
Paſtelfarben feine Zeit vergnuͤgt zugebracht. 


Meine Leſer werden aus dieſer Geſchichte den Chas 
racter dieſes Kuͤnſtlers ſelbſt leicht beſtimmen können, 
Mein Lob, das er ſo wol verdient, wuͤrde Verdacht 
erwecken; -- denn Handmann it mein Freund; - 
doch eben dieſeFreundſchaft fodert mich auf, eine Pflicht, 
die allen Menſchen die Nothwendigſte iſt, ich meyne 
die Dankbarkeit zu beobachten, und hier feine Guͤtig⸗ 
keit in Mittheilung vieler Nachrichten und Beytraͤge 

zu dieſer Künſtler⸗Geſchichte öffentlich zu ruͤhmen, — 
welches ich alſo nicht länger aufſchiebe, ſondern die, 
fein edeln Freund den lebhafteſten Dank dafuͤr bezeuge. 


Joh. Ludwig Aberti. 


E. Kuͤnſtler, der niemals aus ſeinem Vaterlande 
gekommen, und deſſen Arbeit in dem kleinen Cirkel 
eines engen Landes eingeſchloſſen iſt, kann unge, 
achtet aller ſeiner Talente niemals erwarten den Ruhm, 
der ihm von rechtswegen gebühret, zu erlangen. 
Er bleibt auſſer ſeinem Vaterland unbekannt; ſeine 
Arbeiten bekommen keinen Platz in den Sammlun⸗ 
gen der Liebhaber, und bie Schriftfieller können ihm 
aus Mangel noͤthiger Nachrichten nicht das gebüͤh⸗ 
rende Lob beylegen. 
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Zeigt ſich aber einem ſolchen Kuͤnſtler irgend eine 
Gelegenheit der Welt in einem Werk Proben ſeiner 
Geſchicklichkeit, vorzulegen, ſo iſt ſie auch billich ge⸗ 
mug, feinen Verdienſten Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen. 


Ich liefere hier dem Leſer die Beſchreibung eines 
Mannes, deſſen Geſchichte die Wahrheit des geſagten 
beweiſen wird. 


Er ward zu Winterthur im Jahr 1723 geboh⸗ 
ren. Sein Vater Jacob Aberli, der die heftige 
Neigung ſeines Sohus zum Mahlen bemerkte, une 
terdruͤckte dieſelbe nicht, ſondern uͤbergab ihn der Auf⸗ 
ſicht Heinrich Meyers, dem beſten Mahler damals 
in Winterthur, wiewol er eine mittelmäffige Lands 
ſchaft mahlte, und in Abſicht auf die Kunſt von ſei⸗ 
nem berühmten und geſchickten Vater dem oben bes 
ſchriebnen Felix Meyer ſehr wenig geerbt hatte. 


Die Unterweiſung war dem zufolge höchſt elend. 
Aberli mufte volle 3. Jahre nichts als nach feinem 
Lehrmeiſter copieren; und nach Verfuß derſelben 
konnte er fein Gluͤck in der weiten Welt ſuchen.— - 
Er wagte es; und kam ohne Kunſt und ohne Geld (*) 


(*) Er ſagt in einem Brief an mich: „Ich war dem 
„jungen Menſchen gleich, von dem Sie in Ihrer Vor⸗ 
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nach Bern, wo es ihm gluͤckte, von Johannes 
Grimm, einem Schuler des berühmten Werners, 
angenommen zu werden, damit er ihm in ſeiner er⸗ 
richteten Zeichnungs⸗ Schule behuͤlflich ſeyn möchte, 
Dieſer rechtſchaffene Mann beſaß nebſt einer gruͤndli⸗ 
chen Theorie der Kunſt eine ſehoͤne Sammlung von 
Zeichnungen, Kupferſtichen, Büchern und Gemaͤhl⸗ 
ben. - Dieſes alles konnte unfer junge Kuͤnſtler un⸗ 
ter der Aufficht und den beſten Lehren dieſes Meiſters, 
der ſeinen Eifer noch mehr anfeuerte, zu ſeinem Nu⸗ 
zen anwenden. - - Er zeigte ihm die Regeln der Per⸗ 
ſpective, und unterließ nichts, was immer in ſeinem 
Vermoͤgen war, dieſem Schuͤler aufzuhelfen; er ließ 
ihn nach dem ſchoͤnſten Gips und nach der Natur 
zeichnen, und freuete ſich wie ein Vater, da er ſah, 
wie ſeine Bemuͤhungen den erwuͤnſchten Zweck erreichten. 


Nach dem Tode dieſes Gutthaͤters fuhr Aberli fort, 
junge Leute im Zeichnen zu unterrichten, welches ihm 
feinen Unterhalt reichlich auswarf, und ihn beranla— 
ſete, (id) zu verheyrathen; allein er verlohr dadurch 
die Gelegeuheit, (ij auſſer Landes zu bilden, wozu 


„rede (erſter Ausgabe) ſagten, daß er den Mabler, 

„ anſtatt in dem Kopf, in der Taſche hatte.. Mein 
„ Lehrbrief war in der That in beſter Form, und zunfte 
„ maͤſſig eingerichtet. 


(III. Band.) 9 
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er nachher groſſe Luft verſpuͤrte. - Es gieng ihm 
wie dem berühmten Niederländer Jordans, welcher 
ſich auch ſehr jung verheyrathet, und dadurch dieſe 
Abſicht vereitelt hatte. Er ſah dieſen Mangel wol 
ein, und ſuchte ſich an den Gemaͤhlden groſſer Meis 
ſter, welche in der Schweitz nicht haͤuffig anzutreffen 
ſind, zu erholen. Dieſes waren lauter Gegen: 
ſtaͤnde der Bewunderung fuͤr ihn; er copierte ſie auch 
mit dem groͤſten Zleiffe. - - - Seine Hauptneigung 
führte ihn zu der Landſchaft; allein einige Koͤpfe, 
die er nach ſeinen Schuͤlern gezeichnet, welche ſehr 
ähnlich ausfielen, waren Urſache, daß er wider feine 
Abſicht und Neigung unvermerkt eine Menge Bild⸗ 
niſſe zu mahlen bekam, da immer eins das andere 
nach ſich zog; er ward dadurch genoͤthigt, ſeine 
Zeichnungs⸗Schule aufzuheben. Er glaubte nun, 
es dahin bringen zu koͤnnen, daß er wechſelsweiſe 
Bildniſſe und Landſchaften mahlte. Allein er fand 
fid) betrogen; die Bildniſſe verdrangen immer die 
Landſchaften, ungeachtet er alle zu eruͤbrigenden 
Stunden denſelben wiedmete, und ſie endlich nach 
und nach zu ſeiner Hauptbeſchaͤftigung machte. Er 
hatte den Vortheil nicht, gute Muſter in Bern zu 
finden; er mußte alfo bie Ratur zu feiner Fuͤhrerin 
nehmen. = - = Diefer Weg iſt zwar ſehr gut, aber 
auch ſehr langſam; man irret lauge herum, bis 
man dazu gelanget , dieſelde mit behoͤrigen Augen 
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anzuſehen, und gut zu wählen; - - =. da hingegen 

das óftere Betrachten und Copieren guter Gemaͤhlde, 

und inſonderheit der Umgang und das Beyſpiel ge⸗ 

ſchickter Kuͤnſtler, dieſe Zeit ſehr viel verkuͤrzen koͤn⸗ 

nen. Vielleicht wird dieſe Mühe am Ende durch 
mehrere Wahrbeit und weniger Manier erſetzet. 

Aberli that alles Mögliche, fid) dieſer Wahrheit zu 
naͤhern. Er hielt dafür, daß die Studien mit Del, 

farben nach der Natur viel vortheilhafter als bloſſe 

Zeichnungen wären; weil man zu den Formen noch 

die Farbe bekommt, und auf dieſe Art mit leichter 

Mühe verſchiedene Sachen anbringen kann, die ein 

Groſſes zu der Wahrheit der Vorſtellung beytragen, 

und in einer Zeichnung meiſtens dahinten bleiben. 

Er befliß fid) dieſes zu thun; und erfand zu dem Ende 

eine bequeme Mafchitie , die er in der Taſche mit (ij 

tragen konnte, vermittelſt deren er an jedem Ort ſich 

ſetzen, Schatten machen, und nach der Natur mah⸗ 

len, auch das Gemahlte unbeſchaͤdigt nach Hauſe 

bringen konnte. Auf dieſe Weiſe ſammelte er fic) ei, 

nen groſſen Vorrath von allem, was zur Landſchaft 
gehoͤret, und wendete es ſo wol in der Zuſammen⸗ 
ſetzung als in der Ausführung mit vieler Ueberlegung 

zu feinem Nutzen an. 


Da die Schweik an vortrefflichen Aussichten übers 
aus fruchtbar iſt / fo gehet feine Bemuͤhung itzt dahin / 
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dieſe ſeltenen Auftritte der Natur, die ſich auf ſo ver⸗ 
ſchiedene Arten im Weberfuß zeigen, nach allen ihren 
Abaͤnderungen vorzuſtellen, feine Gopien gemeinnuͤtzig 

zu machen, und nach und nach in' Kupfern heruuszu⸗ 
geben. - - Die Probe davon zeiget feinen erſindungs⸗ 
reichen Geiſt, und übertrift alles, was bisdahin in 
dieſer Art geliefert worden. Es ſind nicht ſo faſt 
Kupferſtiche, als Gemaͤhlde. 


| Wie vielen Dank wird das Publicum einem Manne 
haben , der ihm die noch wenig gekannten Schoͤn⸗ 
heiten Schweitzeriſcher Aussichten (o lebhaft vor Au⸗ 
gen leget. Liebhaber und Kenner der Kunſt werden 
ſich mit mir vereinigen, den aufrichtigen Wunſch zu 
thun, daß vermittelſt fortdauernder Geſundheit dieſes 
in aller Abſicht ſo redlichen und geſchickten Kuͤnſtlers 
dieſes fo ſchoͤne und nützliche Werk zu feiner Vollkom⸗ 
menheit gebracht werden moͤge. 


Im Jahr 1759. gieng er in Begleit des unten 
vorkommenden Kupferftechere Adrian Zink, welcher ö 
ſich 2. Jahre bey ihm aufgehalten, nach Paris, um 
die Schoͤnheiten der Kunſt, fo fid) in dieſer Haupt, 
ſtadt befinden, zu betrachten, und mit beruͤhmten 
Kuͤnſtlern Bekanntſchaft zu machen. Nachdem er ſeinen 
Endzweck erreicht, kam er wieder noch Bern zuruͤck, 
wo er vermuthlich bleiben, und feinen beſtaͤndigen 
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Wohnplatz aufſchlagen wird. Aberli hat von Na⸗ 
tur etwas ſanftes und ſtilles in ſeiner Gemuͤthsart; 
ohne Geraͤuſch ſucht er im Stillen in der Sphaͤre 
derjenigen Theile der Kunſt, denen er ſich gewiedmet 
bat, es hoͤher zu bringen, und unaufhörlich durch 
Sudieren einen hoͤhern Grad zu erreichen. Beſchei⸗ 
den von ſich ſelbſt denkend iff er billig gegen andere, 
und von allem Stolz und Verachtung weit entfernt. 
Er iſt im Umgang freundſchaftlich und menſchenliebend; 
und in der Neben: Zeit lieſet er wolgefchriebene Buͤ⸗ 
cher; doch weil ſein Hang ihn meiſtens auf das : 
Sanfte und das Einnehmende ſtiller ländlicher Scenen 
lenkt, ſind Gellert und Geßner ſeine Lieblings Schrift⸗ 
fleller, - - Dieß (inb einige Züge von feinem Cha⸗ 
racter. 


Adrian Zink. 


. Ordnung meiner Geſchichte febert von mir, ei» 
nen berühmten Kupferſtecher zu beſchreiben. — Hier er⸗ 
innere ich mich des Vergnuͤgens das ich jedesmal 
empfinde, wenn ich in einſamer Stille eine Samm⸗ 
lung ausgewählter Kupſerſtiche betrachte; - - ich bes 
wundere die Kunſt, die Geduld, und den Fleiß, 
vermittelt welcher dieſe Kuͤnſtler mich in die Bekannt 
ſchaft der gröſten Mahler bringen, mit ihren Arbeiten 
mich bekannt machen, und alle Schaͤtze der Kunſt, 
die in der Welt zerſtreut find, in meinem Cabinet mir 
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vor Augen legen, ſo daß ich die erhabenen Gedan⸗ 
ken und die ace eee aller Schulen Tee 
len kann. 


Wie entzuͤckend (E ed, wenn Dorigni die Verklaͤ, 
rung nach Raphael / und die Abnehmung vom Creutz 
nach Ricciarelli, Frey die Communion des Heil Hieroni⸗ 
mus nach Domenichino, Duchange die Jo nach Cor- 
regio, Carracci den ZEneas nach Barozio, Audran 
die Schlachten Alexanders nach le Brun, Eleliuk 
die Heil. Familie nach Raphael, Maſon den Gra⸗ 
fen von Harcourt nach Mignard, Drevet den 6c 
ruͤhmten Boffet nach Rigaud, Aliamet, le Bas, 
Mollet, Vivarez, Elliot , und andere ſchoͤnen und 
ſchrecklichen Auftritte der Natur, nach Gelee, Dughel, 
Vandenvelden; c. wenn dieſe Kupferſtecher mir 
von dieſen göttlichen Stücken getreue Nachahmungen 
liefern, die ich in einem mal an der Wand meines 
Cabinets über ſchauen kann. 


Allein aller dieſer reitzenden Vortheile aller Kunſt, 
Fleiſſes und Mühe ungeachtet, mangelt dem Kupfer⸗ 
ſtecher die Farbe und die Behandlung des Pinſels; 
zwo bezaubernde Eigenſchaften, die eine fo gewaltige 
Wirkung auf das Auge haben, und die' der. Kupfer 
ſtecher mit ſeinem Grabſtichel niemals zu n 

ver moͤgend iſt. 
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Den Grund davon will ich mit den Worten ei⸗ 


nes Kunſtrichters angeben: 


» 


„ Der Mahler (ſagt er) mahlt einen heitern 
Himmel im Sommer, eine ſchwüle Luft im 
Mittage, die blaulichte Purpur Farbe der Bars 
ge, nachdem ſie weit oder nahe liegen, bas 
graue Mooß alter Ruinen , das mancherley 
Grüne, Gelbe und Braune der Blätter und des Erd» 
bodens, kurz aller Farben, welche die Gegen⸗ 
ſtaͤnde in der Natur haben; und dieſes trägt zu eis 
nem richtigen Ausdruck derſelben unendlich viel bey. 
Anſtatt aller dieſer Vortheile, kann der Kupferſtecher 
bloß die Geſtalt der Dinge augeben, und die ver 
ſchiedenen Grade des Lichts andeuten. Daher ſteht' 
man in den fanften Pinſelſtrichen des Gelee oder 
Lorrain, die lebhaftefte Schilderung der Natur, 


. unb dieß macht feine Gemaͤhlde unſchaͤtzbar, da 


ſeine radierten Blaͤtter nur trockene Abriſſe von dem, 
was er nicht ausdrucken konnte, find, 


„ Ein Kupferſtich verliert ferner fer viel, weil 
er nicht andeuten kann, wenn die Luft durch eine 
fremde Dinte einer ſtarken, ſich mit ihr vermiſchen⸗ 
den Farbe verandert wird; ſo kann zum Exempel 
der Kupferſtecher durch ſchwarz und weiß ben 
fürchterlichen rothen Schein der Luft, wenn fie 


8 


3 
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von einer Feuersbrunſt bey der Nacht erleuchtet 
wird, keineswegs vorſtellen. 


„ Ven der Velde ſucht dem Zuſchauer den ſchauer⸗ 
vollen Anblick einer in Brand gerathnen Schiffs 
flotte darzuſtellen; es wäre laͤcherlich, wenn fic) 
der Kupferſtecher an dieſen Gegenſtand wagen 
wollte, weil er den Begrif, der den Gegenſtand 
hauptſaͤchlich heben foll, nicht erwecken kann. 


„ Eben ſo wenig iſt der Grabſtichel im Stande, das 
Durchſcheinende des Cokorits auszudrucken. Das 
Durchſcheinende entſteht aus der Verſchmelzung 
zweyer Dinten uͤber einander, ſo daß man jede 
gleichſom beſonders entdeckt. Braucht man nur 
eine Farbe, ſo ſcheint der Coͤrper undurchſichtig. 
Eine ſchoͤne Fleiſch⸗Farbe entſteht aus einer durch⸗ 
ſcheinenden Haut, bie über unzaͤhliche Blutgefaͤſſe, 
die durchſchimmern, geſpannt iſt. Wenn der 
Menſch ſtirbt, fo Hören dieſe kleine Gefaͤſſe auf zu 
flieſſen; die friſche Farbe verwelkt und eine blaß⸗ 
gelbe, die Farbe des Todes, nihmt deren Platz eiu. 
Der Mahler allein it fo gluͤcklich, dieſes nachah⸗ 


men zu koͤnnen; er kann die feuerige Rothe über 


die Wangen einer jungen Schoͤnheit verbreiten, 
unb ihr, wenn fie geſtorben, die Blaͤſſe des To⸗ 
des geben. Der Kupferſtecher hingegen kann kei, 


ET Adrian Zink; 


„ nes von beyden; er muß auf einerley trockne Art 
„ die durchſcheinende Noͤthe fo wol, als die undurch⸗ 
» ſichtige Blöffe ausdrucken. „ 


Es iſt alſo unlaͤugbar, daß der Vortheil auf Seite. 
des Mahlers iſt. - CS iſt ader auch eben fo gewiß, 
daß ein in der Zeichnungs⸗Kunſt geübter Kupfer⸗ 
ſtecher / wie Carracci, Darigni, Frey und Au- 
dran geweſen , viele Fehler auf der Kupfer » Platten 
verbeſſert haben, wie man bey Betrachtung der Ori⸗ 
ginale bis zur Ueberzeugung finden wird. EdeliuA 
und Drevet thaten das Gleiche in ihren Bildniſßen ’ 
nach Rigand ud an Malern. s. x 


Ein — wenn er fich - bet Statue 
und ihren Schöngeiten bekannt gemacht, wenn er 
die Regeln der Mahlerey und der Perſpective verſteht, 
und eine gute Wahl in Ausſuchung eines Originals 
zu finden weiß: - - ein ſolcher wird nicht nur feis 
nem r bild nahe kommen, fondern: nicht ſelten eine 
Uebereinſtimmung des Ganzen anzubringen wiſſen, die 
man in vielen Gemaͤhlden oft vergebens wuͤnſchet. 


Ein Künſtler von dieſen Eigenſchaſten iſt Adrian 
Zink / geboren zu St. Gallen (*) den xs. April im 
(e ) St. Gallen, eine ſchoͤne Stadt in der Eidgensbſchalt 

an dem Fluß Steinach, 2. Stunden von dem Bodenſee, 


\ 


von St. Gallen. 235 


Jahr 1734. Sein Vater Bartholomaͤus Zink war 
in ſeinen juͤngern Jahren ein geſchickter Arbeiter im 
Stahlſchneiden; daher war er im Stand, die Nei⸗ 
gung, die ſein Sohn für das Zeichnen aͤuſſerte, zu 
unterſtutzen. Er ſah aber bald, daß, weil er ihn 
zum Kupferſtecher beſtimmt, auch eine beſſere Unter⸗ 
weifung noͤthig ſey. - Und da in St. Gallen nichts 
zu lernen war, ſchickte er ihn nach Zuͤrich, und uͤber⸗ 
gab ihn dem Kupferſtecher Rudolf Holzhalb in die 
Lehre. 


Hier übte er (ic) im Zeichnen, und in den Anfäns 
gen mit der Nadel und de ‚Grabfche, Seine ſtille 
Aufführung, fein groſſer Fleiß, und die getreue Qus 
terweiſung ſeines Meiſters hatten die gluͤcklichſten Kol 
gen. Er verrieth bey aller Gelegenheit eine vorzuͤg⸗ 
liche Neigung für die Landſchaft. Holzhalb „ der es 
bemerkte, gab ihm alles was dahin eiuſchlug unter 
die Haͤnde; er hatte auch niemals Urſache es zu be⸗ 
reuen. 2 Im Jahr 1787. gieng Zink nach Bern, 
zu dem oben beſchriebenen Ludwig Aberli, zu einem 
Mann, der die Regeln der Landſchaft in feiner Gewalt 
hatte, und der kein anders Vergnügen als die Kunſt 
ſchatze; und alle ife Vorzüge mit dem redlichſten 


Neformierter Religlon; fie treibt ſtarke Handlung mit 


Leinwand. Im Jahr 1454, war fie zu einem zugewand⸗ 
ten Orte der Sidgenoßſchaft aufgenommen. 
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Herzen verband, - - Bey einem ſolchen Manne mußte 
ein junger Menſch von ſo herrlichen Talenten wie Zink 
hatte, ſchnelle Schritte zur Vollkommenheit thun; = - 
um ſo viel mehr, weil er ſich ſeinem Hang nach Land⸗ 
ſchaften einzig uͤberlaſſen konute. - Sein erſter Ver⸗ 
ſuch waren 12. kleine Landſchaften nach Aberli, de 
nen im Jahr 1758. die zwey groſſen Proſpecte der 
Stadt Bern, nach gleichem Meiſter folgte. Und im 
Jahr 1759. kamen zwo Vorſtellungen antice. Ges 
baͤude noch E. Ritter heraus. — Dieſe Arbeiten, 
die weit uͤber das Mittelmaͤſſige waren, brachten ihn 
in allgemeine Achtung. Dieſes, nebſt der Freund⸗ 
ſchaft feines Meiſters, würden ihn in Bern behalten has 


ben; allein ein unwiderſtehlicher Trieb immer 
mehr zu ſehen und zu lernen, verdraͤngte alle Vor⸗ 
ſtellungen. - - Er gieng nach einem Aufenthalt von 


zweyen Jahren nach Paris, um ſich auszubilden, 
weil er glaubte einen guten Grund gelegt zu haben. 


Er wandte ſich an den vortrefflichen Wille, deſſen 
Namen alle Lobſpruͤche enthaͤlt. - Dieſer wahre Va⸗ 
ter (*) aller jungen Kuͤnſtler, faf ich aus den Arbei⸗ 


(*) Ich liefere hier einen Auszug aus einem Brief, den 
mein Freund Wille an mich geſchrieben: 

» Unſer Zweck geht beſtaͤndig dahin, nicht mittel maͤſſig 
„du ſeyn; wir ſtudieren beſtaͤndia, bey ſchoͤnem Wetter 
» liegen wir alle Sonn⸗ und Feyertage zu Felde; wer uns 
a ſuchet, der findet uns eher in einem alten Gemaͤuer, 


-——— 
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ten unſers Zinks, den groſſen Kuͤnſtler voraus. Er 
ſchenkte ihm feine Freundſchaft, und ordnete feine Ar, 
beiten und Studium. Er vertraute ihm 2. Stücke 
nach Ver net zu ſtechen, bie unter dem Titel Ia Peche 
heureufe & P Ecueul dangereux, herausgekommen. 
Während dieſer Arbeit fiach er die Eis Gebuͤrge des 
Schweitzerlands. Sie wurden nicht nur begierig aufs 
gekauft, ſondern ſie munterten ihn auf, ſeinen Fleiß 
zu verdoppeln. Dieſen folgten 2. Stuͤcke nach Brand 
dem Sohn, mit der Unterſchrift: 2. Vues d’Antri- 
che. - Ferner 2. Stuͤcke nach Schuͤtz, mit der 
Unterſchriſt: 2. Vues du Mayn, ein Blatt nach 
Dieterich les Bergeres betittelt, - - ein Blatt nach 
Vanderneer , la lune cachee ; und endlich 2. Stücke 
noch Mettay, mit der Unterſchriſt: Port & Golfe 
de Naples. 


Unter dieſen Beſchaͤftigungen und beſtaͤndigem Stu 
dieren nach der Natur, verfoffen 7. vergnuͤgte Jahre 
hin. Es war nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig. Alles 


„ hinter einem Zaune oder im Walde, als im Wirths. 
„ hauſe, oder an andern Orten. Da zeichnen wir mit 
„ Luft die Gegenſtaͤnde, welche uns die Natur darbietet. 
„Ich habe oft geſehen, daß mein Gefolge aus 10. bis 
» 12. jungen Kuͤnſtlern beſtuhnd, welche ich zu Felde 
„ fuͤhrte; dadurch hat mancher gelernt was ihm fehlte; 
„ manchen habe ich dadurch von der Unordnung abgehal⸗ 
» ten, und ein aufgeräumtes Weſen war immer die Seele 
» der ganzen Bande, - Iſt dieſes nicht eine Luft? 
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was ein edeldenkender Kuͤnſtler fordern kann, das Hatte 
er im Beſitz. Er wurde von allen Küͤnſtlern geſchaͤtzt, 
ſeine Arbeiten wurden ſtark geſucht und wol bezahlt. 
Er faf in dem Mittetpuncte der fünfte und Wiſſen⸗ 
schaften, beſonders der Kupferſtecher -Kunſt; und es 
hatte allen Anfchein , daß Paris fein beſtändiger 
Wohuplatz bleiben würde, - - Als im Jahr 1766. 
der Herr von Hagedorn (dieſer groſſe Kenner und 
Befördrer der Kunſt, unter deſſen fuͤrtreff 
tung die Academie in Dreßden ſteht) fi E 
tiefen geſchikten Mann an den Saͤchſiſchen Hof zu 
ziehen. - Es wurden ihm vortheilhafte Vorſchlaͤge 
gethan als Cburfuͤrſtlicher, Saͤchſiſcher Hof Kupfer⸗ 
ſtecher und Mitglied der Academie dahinzukommen, 
die er auch auf Anrathen ſeiner Freunde angenommen. 
Er gieng an den Ort feiner Beſtimmung, und lebt 
ellda in Ehre und Auſehen. Die Liebhaber der Kunſt 
ſehen ſeine Arbeiten mit Ungeduld entgegen, und er⸗ 
warten noch viele vorzuͤglich ſchoͤne Stüͤcke von fei, 
ner Hand. 


Die Kupferſtecher Academie in Wien, hat ihm erſt 
kürzlich ihre Hochachtung dadurch beſcheint, daß (le 
ihn zu ihrem Mitglied angenommen hat. 


Zint it in aller Abficht ein ſchäbbarer Maut; 
er wiedmete fd) ganz der Kunst/ und kannte kein 
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anderes Vergnügen als fi. Sein eifrlaſtes Beſire⸗ 
ben ift noch immer durch Fleiß und Nachdenken fich 
einen Platz unter den groſſen Kupferſtechern zu erwer⸗ 
ben. Es gelang ihm. - Jedermann der die Kunſt 
verſteht und zu ſchaͤtzen weiß, wird ihm dieſes ein⸗ 
raͤumen. Seine Zeichnungen nach der Natur find 
vortrefflich, und mit vieler Leichtigkeit und Vizſtand 
gemacht: - Ich würde noch mehr davon ſagen, 
aber Zink ift mein Freund. 


Anton Graf. 


^ 8 
N. date uͤber die Einrichtung der menſchlichen 
Natur, Erfahrung und Geſchichte lehren uns, daß 
das bloſſe Genie und eine fiücbtige Neigung nicht Dite 
reichend ſind, einen groſſen Mann in irgend einer 
Gattung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu bilden. 
Soll eine Fertigkeit in hohem Grade erreicht werden, 
ſo muß Uebung, Nachdenken und der Gebrauch aller 
Hüͤlfsmittel damit vereinigt werden. - - Damit ich 
bey meinem Gegenſtand bleibe: Laßt einen Künſtler 
nach fo viel Genie und Neigung zu der Kunſt bes 
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figen s laßt e8 aber an Uebung und Fleiß, an Nach⸗ 
denken und Studieren in den groſſen Muſtern des 
Altertums und der neuern Zeiten; an einer geſchick. 
ten, den Weg verfürgenden Handleitung fehlen, ſo 
wird man wol in ſeinen Werken Spuren des Genies 
demerken; aber niemals wird er die Hoͤhe erreichen; 
niemals fo ſchnell, fo gewiß dem Ziele der Vollkom⸗ 
menheit ſich naͤhern, wie es geſchehen waͤre, wenn 
er Uebung und die übrigen erforderlichen Eigenſchaf, 
ten mit ſeinem Genie verbunden hätte. Die Ge⸗ 
ſchichte der Mahler giebt uns haͤuffige Behſpiele von 
ſolchen mißlungenen Genies an die Hand; fie giebt 
uns aber auch andere, bie uns zeigen, wie glücklich, 
wie ſchnell und vortheilhaft jene Huͤlfsmittel das Ge⸗ 
nie entwickeln. Anton Graf beweiſet was ich ſage. 
Er wurde im Jahr 1736. den 20. Wintermonat zu 
Winterthur gebohren. Sein Vater, der ein Zinn. 
gieſſer war, ſah mit Vergnuͤgen die vorzuͤgliche Nei⸗ 
gung ; die dieſer Knabe in feinen erſten Jahren für 
das Zeichnen aͤuſſerte. Er hatte ihn zu feiner Qro, 
feffion beſtimmt , und glaubte begkuͤndt, daß das 
Zeichnen ihm darin vortheilhaft ſeyn würde; . ak. 
lein der junge Graf hatte eine unwiderſtehliche Be 
gierde, ein Mahler zu werden. Der Vater wollte 
den Trieb der Natur, die ſo viel zu der Groͤſſe der 
Kuͤnſtler beytraͤgt / nicht unterdruͤcken; er übergab ihn 
(III. Band.) 8 
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dem Mahler Schellenberg CT) dem ítem in die 
Lehre. Man Hätte auch keine beſſere Wahl treffen 
konnen; dann neben dem ſchoͤnen Vorrath von Kunſt⸗ 
ſachen verſtuhnd er auch die Theorie , einen jungen 
Mahler zu bilden. Er hatte ein redliches und Men⸗ 
ſchen⸗liebendes Herz, und nahm den Knaben als ſein 
eigen Kind auf. Bey einer ſolchen Aufuͤhrung ent⸗ 
wickelte ſich ſeine Faͤhigkeit geſchwinde, und kam faſt 
dem Unterricht zuvor. Graf, der vor Ungeduld 
brannte, es in der Kunſt immer weiter zu bringen, 
arbeitete, unterſuchte, und betrachtete alles mit den 
Augen eines Kuͤnſtlers von Genie. Er legte ſich mit 
gluͤcklichem Erfolg auf das Bildniſmahlen; und man 
ſah zum voraus, dag er es in dieſer Art Mahlerey 
hoch bringen wuͤrde. 


Nach geendigter Lehrzeit gieng er mit einem Ems 
pfehlungs⸗ Schreiben von feinem Meiſter an den ge 


CH) Joh. ulrich Schellenberg ward zu Winterthur im 
Jahr 1709, gebohren, lernte 3. Jahre bey Joachim Hett⸗ 
linger, einem Flachmahler; machte darauf eine Reiſe durch 
Teutſchland, wo er ſich in Bildniſſen und Landſchaften 
übte, kam von da nach Bern, wo ihn Huber wegen fei- 
nes Fleiſſes und guter Aufführung. unter vortheilhaften 
Bedingniſſen in ſein Haus nahm, und in der Folge ihm 
feine Tochter verheyrathete.. Er blieb beym Huber 
bis an ſeinen Tod, ſo dann gieng er in ſeine Vaterſtadt 
zurück, wo er Abo. 1759. in den Groſſen Nath gezogen 
wurde, und Ao. 1763. bekam er die Verwaltung des 
Roths e und Kaufhauſes. 
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ſchickten Mahler und Kupferſtecher Joh. Jacob 
Haid (*) nach Augſpurg, von welchem er liebreich 
aufgenommen wurde.. Gewiß ein groſſes Gluͤck 
für unſern Kuͤnſtler daß er auch hier zu einem Mann 
gekommen, der Einficht, Kunſt und Liebe des Naͤch⸗ 
fien beſaß 7 und ihm fo wol in der Kunſt als guten 
Sitten zu einem Muſter dienen konnte. Dieſe zween 
wackere Maͤnner haben das meiſte zu dem Gluͤck un⸗ 
ſers Kuͤnſtlers beygetragen. Graf machte ſich ein 
Vergnuͤgen, gegen mich mit vollem Herzen dieſe ſeine 
Lehrer zu ſegnen; und fand kaum Worte ſtark genug, 
fein dankbares Andenken gegen fie auszudrücken, 


Wer Augſpurg geſehen, der weiß auch, daß für 
einen angehenden Kuͤnſtler viel ſehenswuͤrdiges da zu 
finden. Vortreffliche Sammlungen von Kunſtſachen, 
viele oͤffentliche ſchoͤne Gemaͤhlde, berühmte Kuͤnſtler, 
eine wol eingerichtete Academie; alles Sachen, dar⸗ 


at 
() Joh. Jacob Haid, gebohren Ab. 1704 zu Klein» 
Aißlingen im Wuͤrtenbergiſchen; lernte bey dem beruͤhm⸗ 
ten Thiermahler Riedinger in Augſpurg, wo er fich auch 
wohnhaft niedergelaſſen. Er war ein guter Bildnißmah⸗ 
ler und Kupferſtecher in ſchwarzer Kunſt, und hat ſich 
durch feine Werke, die er theils ſelbſt, theils durch an» 
dere verfertigen laſſen, bey der gelehrten und kunſtlie⸗ 
benden Welt vielen Ruhm erworben; er farb zu Auge 
ſpurg Ab. 1768. Ich unterhielt ehedem einen ſtarken 
Briefwechſel mit ihm, meiſtens über die unffs 
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nach unſer Graf hoͤchſt begierig war, und welches 
er ſich nach dem Rath ſeines Meiſters zunutze machte. 


Um dieſe Zeit verlangte der Hofmahler Schneider 
don Anſpach einen jungen Kuͤnſtler. Graf ward vor⸗ 
geſchlagen; er gieng dahin, und wurde angenommen, 
Er mußte zwar die meiſte Zeit mit Covieren zubrin⸗ 
gen; allein er verlor nichts dabey. Es brachte ihm 
einen fertigen Pinſel und eine leichte und ſchoͤne Be⸗ 
handlung in der Drapperie, Spitzen und andern zu 
einem Bildniß dienenden Umſtaͤnden zuwegen, - - - 
welches zwar von vielen Mahlern (allein mit ſchlech⸗ 
tem Grund) verabfaumt wird. Er konnte ſich in 
dem Schloß zu Anſpach hievon uͤberzeugen. Man 
ſieht da Bildniſſe von Rigaud und Kupetzky; jener 
hat vielleicht zu viel, dieſer aber zu wenig hierin ge⸗ 
than. In einer gewiſſen Entfernung gewinnt Ku⸗ 
petzky febr viel; in einer andern Situation aber muß 
man den Rigaud bewundern. 


Nach einem Aufenthalt von 3. Jahren glaubte 
Graf im Stande zu ſeyn, für (id) ſelbſt zu arbeiten. 
Er nahm von Schneider Abſcheid, welcher ihn laͤn⸗ 
ger zu bleiben bereden wollte; allein vergebens, Er 
waͤhlte ſich Augſpurg zu ſeinem Wohnplatz, weil 
dieſe Stadt Mangel an guten Bildnißmahlern hatte. 
Er ward von ſeinen alten Freunden mit Freuden 
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empfangen; und durch ihre Fuͤrſprache und feine eis 
gene Geſchicklichkeit bekam er viel Arbeit, welche ſich 
von Zeit zu Zeit vermehrte. Er ward nach Regen, 
ſpurg beruffen, wo er viele vornehme Geſaudſchaften 
mahlen mußte. ] ex 


Er kam wieder nad) Augſpurg, gieng wieder an 
feine Arbeit, und lebte vergnuͤgt. - - Die beſondre 
Freundfchaft , die der berühmte Thiermahler Ridin⸗ 
ger CT) mit Haid unterhielt; bie wechſelsweiſe Ber 
ſuche die ſie einander gaben; und die Geſpraͤche, 
die meiſtens die Kunſt zum Vorwurf hatten, und 
denen unſer Graf das Gluͤck hatte beyzuwohnen, 
hatten für ihn Vergnuͤgen und Nutzen.... Er 
machte mit Haid eine Reiſe nach München, um fo 
wol die Gemaͤhlde des Schloſſes, als vornemlich die 
koſtbare und praͤchtige Gallerie zu Schleißheim zu be⸗ 
wundern, und den groſſen Bildnißmahler Desmurees 
zu fprechen , deſſen unnachahmliches Familien ⸗Ge⸗ 

+) Joh. Elias Ridinger, gebohren zu Ulm Ao. 1698, , 

war ein Thiermahler von der erſten Groͤſſe; er hat ſich 
durch ſeine Werke und rechtſchaffenen moraliſchen Cha⸗ 


raeter einen unſterblichen Ruhm erworben. Er ftat 
als Director der Mahler⸗Academie zu Augſpurg Ao. 1767. 
Ich machte Ao. 1734. eine Reiſe nach Augſpurg, nur 
um Rugendas und Ridinger zu ſehen, und ich hatte das 
Vergnuͤgen, von dieſen groſſen Maͤnnern als Freund an⸗ 
genommen zu werden, mit letzterm auch einen weit⸗ 
fänfigen mahleriſchen Brieſwechſel zu unterhalten, 
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maͤhlde in gedachter Sammlung ihm einen unſterbli⸗ 
chen Ruhm erworben. Graf redete von dieſer Neiſe 
gegen mich mit Entzuͤcken; er ſah viel, betrachtete 


genau, und machte fid) vieles eigen. - - Ich hatte 
gleiche Empfindungen, als ich dieſe Gemaͤhlde das 
erſte mal fab; man wird ganz Auge; - - die Nies 


derlaͤndiſche Farbe bezaubert ganz. 


Endlich kam ihn die Luſt an, ſeinem Vaterlande 
nach einer dreyzehnjaͤhrigen Abweſenheit einen Beſuch 
zu machen. Er kam dahin, und wurde beſonders 
zu Zuͤrich mit vieler Achtung aufgenommen. Sein. 
fanfter Umgang, fein gefaͤlliges und munteres We⸗ 
ſen machte ihn uͤberall beliebt; und die Bildniſſe, die 
er mahlte, erwarben ihm die Lobſprüche, die er jo. 
wol verdient, wovon infonderheit das Bildniß des bre 
ruͤhmten Herrn Rathsherrn Salomon Geßners, 
und das meinige ihm vorzuͤgliche Ehre machten, 
Dieſer groſſe Dichter ſchenkte ihm ſeine ganze Freund⸗ 
ſchaft; und ich empfinde jedes mal ein ausnehmendes 
Vergnügen, wenn ich an die Stunden gedenke, die 
ich mit dieſem würdigen und geſchickten Kuͤnſtler zus 

gebracht babe; ſie waren aber fuͤr mich von kurzer 
Dauer. Denn er wurde von dem Herrn von 
Hagedorn unter vortheilhaften Bedingniſſen als Chur⸗ 
fuͤrſtl. Saͤchſiſcher Hoſmahler nach Drefiden beruffen; 
und man gab zugleich Befehl daß er die Reiſe be. 
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ſchleunigen ſollte. Er gieng alſo aus der Schweitz 
nach Augſpurg zuruͤck, um ſeine Sachen in Ordnung 
zu bringen. Nach Berichtigung derſelben nahm er 
feinen Weg über Bareyth , um in dortigem Schloß 
die Gemaͤhlde vom Kupegky (1) zu ſehen; * 2 
kam gluͤcklich an den Ort feiner Beſtimmung , und 
wurde von dem Herrn von Hagedorn den boben 
nahmen, - - und feinem Pinſel ſogleich Gelegenheit 
gaben, ſich an ihren Bildniſſen Ruhm und Ehre zu 
erwerben. Es gelang ihm auch nach Wunſch; denn 
er hatte das Glück, daß feine Arbeit alle Erwartung 
uͤbertraf. Jedermann ſucht ſeine Talente zu nutzen, 
und ſich von ihm mahlen zu laſſen. 
* 4 * 

Edle Züge, und in feinen Köpfen richtige Zeich⸗ 

nung, ſchoͤne Formen in Händen, und eine gläns 


() Ich unterhielt mich eft mit Grafen von dem 
berühmten Kupetzky, und beſchrieb ihm einiche feiner 
beften Gemaͤhlde: Graf glaubte, die Freundſchaft hätte] 
einen groſſen Antheil an dem Lobe, das ich dem Kuͤnſtler 
gab; - - allein da er dieſe Stücke ſelbſt (ap, ward er von 
der Wahrheit uͤberzeugt. - Hier find feine eignen Worte: 
„In den zwey Familien » Gemáblben von Kupetzky, 
„ herrſcht die wuͤrkliche Natur, nichts gemabltes, das Les! 
» ben ſelbſt; alle andere Gemaͤhlde, die man nachher an⸗ 
„ ſieht, werden dadurch matt und flach. » 


248 Anton Graf. 


zende und ſtarke Farbe, ſind die tiem welche Graf 
ſchatzbar machen. 


Und wie piel hat die Kunſt noch von ihm zu er⸗ 
warten! Denn er iſt nicht mit dem erlangten Ruhm 
zufrieden. Je mehr er einſehen lernt, was zur Boll 
kommenheit der Kunſt gehort, deſto mehr glaubt er 
ſich verpfichtet, feinen Fleiß und Nachdenken zu pct 
doppeln, - - feine Kenntniſſe nach der Natur und 
den erhabenen Muſtern der Dreßdner⸗Gallerie zu er⸗ 
weitern, und durch ſolche edle Bemuͤhungen ſeine 
Vorzüge zu vergroͤſſern, und fid) dereinſt eine Stelle 
neben den groͤſten Bildnißmahlern zu verdienen, 


— 


Ehriſtian von Mechel. 


Dea Kuͤnſtler verdient aus zween Gruͤnden 


hier eine Stelle: Erſtlich durch ſeinen geuͤbten 
Grabſtichel; demnach durch ſeine gemeinnuͤtzigen Be⸗ 
muͤhungen, da er durch einen muͤhſamen, koſtbaren 
und weitläufigen Kunſthandel, den er in Italien, 


England und Frankreich zum groͤſten Vortheile der 


Liebhaber und Künſtler errichtet hat, von Zeit zu 
Zeit die beſten Stuͤcke der Kunſt, die man ohne dieſe 
Unternehmung mangeln müßte, in ſehr gemaͤſſigten 
Preiſen liefert. 
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Er ward den 4. April Ao. 1737. in Baſel geboh⸗ 
ren. Seine Eltern Johannes von Mechel und 
Frau Salome Muͤnch wiedmeten ihn den Studien, 
und zwar in Abſicht auf den geiſtlichen Stand. Nach 
dem er zu dieſem Ende die Claſſes Gymnafii durch: 
gegangen, erhielt er die Erlaubniß, bie öffentlichen 
Vorleſungen bey der Univerſitaͤt zu beſuchen; er ge⸗ 
noß daneben den Privat- Unterricht verſchiedener bes 
ruͤhmter und gelehrter Maͤnner, und erhielt den 
Gradum prime Laura. - Allein fein angebohr⸗ 
ner Hang, den er unter feinen Uebungen für das 
Zeichnen aͤuſſerte, und die Fähigkeit, die man darin 
entdeckte, lieſſen ſeine Eltern durch das Anrathen ver⸗ 
ſchiedener dieſer Sachen verſtaͤndiger Freunde nicht 
laͤnger im Zweifel, daß er zum Kuͤnſtler gebohren 
ſey; ſie wiedmeten ihn der Kupferſtecher⸗Kunſt, worin 
fic) ehedem feine Landsleute Merian und Thur neyſer 
fo ruͤhmlich bekannt gemacht haben. Sie fandten ihn 
in dieſer Abſicht im Anfang des Jahrs 1753. nach 
Nuͤrnberg zu Georg Daniel Heumann, Königl. 
Engliſchen Kupferſtecher in die Koſt; er verblieb bey 
demſelben bis an das Ende des Jahrs 1754. und 
begab fid) von da nach Augſpurg zu Joh. Georg 
Pin; wo er ſich bis in die Mitte des Jahrs 1757. 
aufhielt. J H 
Unſer junge Kuͤnſtler zaͤhlet unter die beſondern 
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Vortheile feines Aufenthalts in dieſen beyden Städten 
den genoſſenen Umgang und Unterricht der Gebruͤder 
Preißler zu Nürnberg, und des Philipp Andreas 
Kilians, Koͤnigl. Polniſchen Kupferſtechers zu Aug⸗ 
ſpurg. - - Nachdem er hierauf verſchiedene Oerter 
Teutſchlandes beſucht hatte, begab er fid) nach Pas 
ris, der wahren Schule der Kupferſtecher-Kunſt, 
und zugleich dem Aufenthalt der für die Lernens ⸗ 
Begierde eines jungen — wichtigſten Ges 
genſtaͤnde. 


Er hielt ſich daſelbſt bey dem Koͤnigl. Kupferſtecher, 
Herrn Wille, uͤber 2. Jahre auf, und genoß die 
Unterweiſung dieſes groſſen Kinfas, 


- Nachher lebte er noch s. Jahre in dieſer Stadt 
für (i), beſuchte die Koͤnigliche und andere Privat ⸗ 
Academien, und machte den Rath der beſten Kuͤnſt⸗ 
ler damaliger Zeit fi) ju nd 


"am Jahr 1169. verfertigte, er dafelbſt ſein erſtes 
groſſes biſſoriſches Blatt. Seine Vaterlands, Liebe 
trieb ihn an, den Aulas des damaligen Jubel : Feſts 
der Baſelſchen Hohen Schule zum Inhalt zu wählen, 
Dieſes nach der Zeichnung Heilmauns verſertigte 
Stuck ward in feiner Vaterſtadt mit beſonderm Ver⸗ 
guügen aufgenommen; nicht nur eine großmüͤthige 


* 
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Belohnung mit Medaillen von Gold und Silber, ſon⸗ 
dern was noch reitzender iſt, die Ehre, mußte ihn das 
für belohnen. Ein wolweiſer Rath, und die Löbl. 
Univerfität gaben ihm ſchriftlich auf die edelſte Art 
ihren Beyfall zu erkennen, und ernannten ihn durch 
Patente zu ihrem Kupferſtecher. Dieſe Aufnahm 
machte auf ihn, und ſeine Dankbarkeit die tiefſten Ein⸗ 
druͤcke; und er beſchloß bey ſich, ſein Leben in Zukunft 
in ſeinem Vaterlande zuzubringen. Er hielt ſich noch 
bis gegen Ende des Jahrs 1764. zu Paris auf, und 
verfertigte inzwiſchen verſchiedene Stuͤcke, welche er 
die Ehre hatte, dem König und der Koͤnigl. Familie 
vorzulegen, von welchen er ſowol, als von den vor⸗ 
nehmſten des Hofes, auf eine vorzuͤgliche Weiſe mit 
verſchiedenen Gnaden⸗Bezeugungen begunftiget worden. 
Dieſes gab den Anlaß, daß er auf ſeiner Zuruͤckreiſe 
nach feinem Vaterland, in Luneville, die gleichen 
Stuͤcke dem König Stanislaus zu überreichen die Ehre 
hatte, und von dieſem groſſen und einſichtsvollen Be⸗ 
ſchuͤtzer der Kuͤnſte ungemein gnaͤdig empfangen wor⸗ 
den. In dem Herbſtmonat gemeldten 1765. Jahrs 
langte er bey den Seinigen an, genoß nun perfoͤn⸗ 
lich die Liebe und Frenndſchaft ſeiner Mitbuͤrger, und 
nahm Beſitz von der Stelle eines Mitglieds des Groſ⸗ 
fen Raths, die ihm ſchon Ao. 1767. zu theil gewor⸗ 
den. - Er verheyrathete fic) mit Igfr. Eliſabeth 
Haas, einer Tochter Wilhelm Haaſen, des Schrift⸗ 
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Gieſſers, eines groſſen Kuͤnſtlers in feiner Art, been 
Kath er auch hauptſäͤchlich feine, gewählte Lebensart 
und recht vaͤterliche Aufmunterung zu verdanken hatte. 


Im Wintermonat des Jahrs 1765. machte ét eis 
nen Beſuch von 2. Monaten zu Paris; und in dem 
folgenden Merzen trat er eine Reiſe noch ganz Italien 
an, um feine ſtets dahingehende Wuͤnſche in Erfüllung 
zubringen. Er durchgieng dieſes herrliche Vaterland 
der fünfte, mit der feurigſten Begierde und der groͤ⸗ 
ſten Aufmerkſamkeit beynahe in allen ſeinen Hauptthei⸗ 
len, und mit demjenigen beſondern Nutzen, der ſich 
in der Folge und in der Wahl feiner zukünftigen Ar⸗ 
beit zeigen wird. In Rom genoß er hauptſaͤchlich 
des Umgangs, und der genauſten Freundſchaft des 
beruͤhmten Winkelmann und des Raths Reifenſtein. 
Waͤhrend ſeinem Aufenthalt in Florenz beehrte ihn die 
Groß⸗Herzogliche Mahler und Zeichnungs⸗Academie, 
mit der Aufnahm in ihre Geſellſchaft. 


Im Wintermonat des Jahrs 1766. kam er wie 
der nach Hauſe; allein zum groͤſten Schrecken ie 
Seinigen fiel er ſogleich in eine Heftige Kraukheit, 
welche ſein Leben einen ganzen Monate hindurch in die 
aͤuſſerſte Gefahr ſetzte. Die Vorſehung aber hatte bes 
ſchloſſen, es ihm wieder zu ſchenken, und er erholte 
ſich wieder. 


Pr Chriſtian von Mechel, 


Nach fo vielen Veränderungen fing er wieder an, 
der Ruhe zu genieſſen, und ſich der Kunſt auf das 
neue und allein zu wiedmen. - - Er übernahm die 
Ausgabe des Hedlingeriſchen Medaillen Werks, noch 
den Zeichnungen des Verfaſſers dieſer Kuͤnſtler Geſchich⸗ 
te, wie auch die voͤllige Beendigung verſchiedener be⸗ 
traͤchtlicher Stucke, welche er bereits in den Jahren 1767. 
bis 1764. angefangen hatte, und die von Kennern 
mit Verlangen erwartet werden. 


Joh. Rudolf Schellenberg. 


S. unbegreiflich es ſcheinen muß, daß der gute 
Geſchmack in der Mahlerey gleich nach der Regie. 
rung Julius II. und Leo X. in Italien, und nach 
Ludwig XIV. in Frankreich, nach und nach verlos 
ren gegangen, da dieſe Fuͤrſten durch ihre Liebe zur 
Kunſt und durch ihren Schutz und Aufmunterung, 
denſelben gleichſam auf den hoͤchſten Grad der Voll⸗ 
kommenheit gebracht. - Die groſſen Männer, die 
zu dieſen Zeiten gelebt, oder gleich darauf, die nicht 
nur die Fortdauer verſprachen, ſondern zu noch meh⸗ 
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rerer Vollkommenheit begruͤndete Hoffnung gaben; 


da ein da Vince, Bonarotti, Raphael, Corregio, 
Titian, Pouſſin, le Sueur; le Bruns und noch 
viele andere den Weg gebahnet haben, um ihre Nach⸗ 
folger da hinzufuͤhren; ſo lehret dennoch die traurige 
Erfahrung, daß nach den Zeiten dieſer vortreflichen 
Männer die Kunſt zuſehens abgenommen, bis fie 
endlich mit le Brun, dem letzten Franzoſen, im 
Jahr 1690. unb mit Maratti, dem letzten Roͤmer, 
Ao. 1713. zu Grabe gegangen. 


Wenn man den Urſachen dieſes Verfalls nachſpuͤ⸗ 
ret, (o wird man finden, daß eben die allzugroſſe unb 
zu milde Beguͤnſtigung dieſer Regenten das meiſte 
dazu beygetragen habe; (*) - - denn dadurch wurde 
die Begierde, ein Künstler zu werden, zu allgemein 
und zu ſehr ausgebreitet, fü daß viele, blos mittel; 
maͤſſige Koͤpfe , aus heiſſer Begierde nach Gluͤck und 
Ehte, (id) an Arbeiten wagten, die nur dem Genie 
zukommen. Da dieſe die groſſen Züge der Natur 
nicht erreichen konnten, fo ſuchten fie ſich durch neue 
Manieren, durch Affectation zu unterſcheiden, und 
leiteten den Geſchmack des groſſen Haufens von bet 


(*) Carl IX. König in Frankreich, fante: Daß man es 
mit Dichtern und Mahlern wie mit den M erden machen 
muͤſſe, die Nutzen ſchaffen ſollen; man muͤſſe fie nemlich 
gut unterhalten, aber nicht zu fett werden laſſen. 


wi 
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wahren und fehönen Natur auf das Gekuͤnſtelte und 
Gezwungene. Die Mahler, die am meiſten Auf⸗ à 
ſehen erregten, übten ihren Pinſel mit Convetfationg, 
Stuͤcken nach der Mode, oder mit Vorſtellung nad, 
ter Nymphen, in Hollaͤndiſchem Styl gezeichnet. 
Dieſes iſt (meines Erachtens) mit eine von den 
Haupt⸗urſachen, daß auf das blühende Zeit- Alter dies 
fec groſſen Beſchuͤtzer der Kunſt, Zeiten des verſchlim⸗ 
merten Geſchmacks gefolget find, 


Der gute Geſchmack gieng alſo groͤſtentheils ver⸗ 
loren, und Finſterniß bedeckte die Kunſt. . Nur 
dem von andern Nationen in Abſicht auf Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften verachteten Teutſchland war die Ehre 
vorbehalten, in der Perſon eines Teutſchen die ganze 
Kunſt wieder herzuſtellen. Mengs erſchien, ein 
Mann, der in der Kunſt univerſell iſt, der in die 
Tiefen der Natur und des Verſtands eingedrungen, 
und deſſen Namen und Werke noch mit Ehrfurcht 
werden genennt werden, wenn ganze Heere von Ita⸗ 
liaͤniſchen und Franzoͤſiſchen Mahlern in völlige Ver⸗ 
geſſenheit geſunken ſeyn werden, - - Dieſer Mann 
erſchien ploͤtzlich wie ein Blitz, und leuchtete; - 
allein eben ſo geſchwind ſcheint er zu verſchwinden, 
ohne daß die Kunſt von ſeiner Erſcheinung Nutzen 
gezogen, anders als in Nachlaſſung feiner herrlichen 
Werke und ſeiner vortrefflichen Erklaͤrung der Kunſt, 

(III. Band.) R 
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wo er die Regeln feſt geſetzt, und Anweiſung gegeben, 
wie man ein groſſer Mahler werden koͤnne. Allein 
es geht der Mahler Kunſt, wie es ihrer Schweſter, 
der Dichtkunſt, ergangen. In Griechenland, Rom 
und Frankreich ſind, nach dem Ariſtoteles, Horatz, 
Quintilian und Boileau ihre Auweiſungen geſchrieben 
hatten, keine ſehr auſſerordentliche Werke mehr zum 
Vorſchen gekommen. Die Mahler⸗Kunſt it zur 
Zeit jener Männer auf einer ſolchen Höhe geweſen, 
daß die folgenden Zeit» Alter fid) Hätten beſtreben fol, 
len, auf der von ihnen betrettenen Bahn fortzugehen, 
oder zum wenigſten doch die Kunſt auf dieſer Hoͤhe 
zu erhalten; — allein (ie if gefallen. 


Niemals iſt mehr von der Kunſt, von Academien, 
die Rede geweſen, als in unſern Tagen; niemals 
hat man der Jugend mehr Regeln gegeben; niemals 
find mehr öffentliche Ausstellungen von Kunſtwerken 
veranſtaltet worden, als itzt. - Jede Academie fat 
ihre Lehrer, und jeder Hof feinen Erſten Mahler; — 
und woher ſollte man guten Geſchmack und Aufmun⸗ 
terung eher vermuthen und ſuchen, als eben daher. -- 
Allein entweder hat der Hof Nebenabſichten dabey, 
ohue forgfältig genug auf die Ausnahm und Ausbrei⸗ 
tung der Kunſt und des guten Geſchmacks zu ſehen; 
oder ber Erſte Hofmahler wird von einer Maitreſſe 
beftellt, - - Es bleibt alſo nichts übrig als Geduld! 
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Die Wahrheit wird ihre Rechte wieder bekommen, 
und durch alle Nebel und Wolken der Vorurtheile 
und des Anſehens durchbrechen. So wie man von 
dem Geſchmacke des Unregelmaͤſſigen in der Ban⸗ 
kunſt, von dem Grotesken und Baroquen zuruͤckge⸗ 
kommen iſt, und den wahren Geſchmack wieder her⸗ 
vorgeſucht hat; ſo muß man auch in Abſicht auf die 
Mahlerkunſt das gleiche hoffen. - Was ich bisher 
geſagt habe, gehet die Kunſt uͤberhaupt durch ganz 
Europa an. : 


Wie die Kunſt, biefe zarte Plane, in einem in s 
guten und fetten Boden leicht ausartet und geil wird, 
ſo kann ſie in einem zu magern und ſchlechten Erd⸗ 
rich nicht wol fortkommen; und dieß iſt vielleicht zum 
theil der Fall in meinem Vaterlande. - - Wir fa; 
ben Genies, die gewiß nicht ohne Ruhm in der 
Kunſtwelt arbeiten würden; allein wenn ihre Talente 
auch noch fo gut wären, fo würden unſere Reichen 
und Kaufleute fie verhungern laſſen; die Aufmunte⸗ 
rung und Vergeltung wird bey unſerer Lage noch 
lange eine unbekannte Sache bleiben. Uuſere Mah⸗ 
ler finden aus dieſem Grunde, und aus noch vielen 
andern Urſachen, die ſie ſelbſt genug fuͤhlen, Hinder⸗ 
niſſe, die ihnen im Wege ſtehen, ihr ganzes Ver⸗ 
dienſt und ihre ganze Gröffe zu zeigen. 
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Ein uͤberzeugendes Beyſpiel hievon iſt derjenige 
Kuͤnſtler, deſſen Geſchichte hier folget: 


Joh. Rudolf Schellenberg erblickte das Licht 
der Welt zu Winterthur im Jahr 1740. Sein Va⸗ 
ter Joh. Ulrich Schellenberg, (*) ein Mahler, 
und ſeine Mutter die Tochter des beruͤhmten Joh. 
Rudolf Hubers, deſſen Geſchichte im zweyten Theil 
dieſer Kuͤnſtler Hiſtorie beſchrieben worden, bemühe, 
ten ſich, ihrem einzigen Sohn eine gute Erziehung 
zu geben. Sie hielten ihn ffeiſſig zur Schule, und 
verabſaͤumten nichts , ihren Endzweck zu erreichen. 
Die Reigung dieſes Knaben war vorzüglich das Zeich— 
nen. Er hatte dieſen Trieb von ſeinem muͤtterlichen 
Großvater gleichſam anererbt; und da er von ſeiner 
erſten Kindheit an kaum was anders zu ſehen gewohnt 
war, als dasjenige, was itzt wuͤrklich feine unveraͤn⸗ 
derliche Leidenſchaft iſt, und woran er allein Ver⸗ 
gnuͤgen findet, nemlich Zeichnen und Mahlen, fo 
bediente er (id) dieſer glücklichen Gelegenheit mit fo 
gutem Erfolg, daß er in allen Arten der Kunft die 
gluͤcklichſten Verſuche gemacht, in Oel- und Waſſer⸗ 
Farben, im Zeichnen und Radieren. - In allem ges 
lang es ihm nach Wunſch. - - Er micbmete in feinen 
jungen Jahren viele Stunden der Natur: Hiftorie. Es 


(*) Sehet die Anmerkung bey der Geſchichte von Anton 
Graf. : 
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Bott fich ihm eine gute Gelegenheit dazu an; und bie Reitze 
dieſes Vorwurfs feſſelten ihn fo fehr, daß (te ihn immer tie 
fer hineinzogen. Die Bekanntſchaft mit dem berühmten 
Chorherr Geßner und ſeinem wuͤrdigen Landsmann 
Doctor Sulzer (*) beſtimmte ihn gänzlich zu dieſem 
Studium; und dieſe Maͤnner fuͤhrten ihn zu der 
Quelle hin. - - Er fand die Kette der Natur unb 
die unabſehbare Reihe der erſchaffenen Dinge ſeiner 
Betrachtung fo würdig, daß er im Unterſuchen und 
Nachdenken darüber viele Zeit zubrachte, welches ihn 
in Anſehung der andern Theile der Kunſt zurüc, 
ſetzte; ein Verluſt , der ihn in Erhaltung des an⸗ 
dern Vortheils niemals gereute, - - Vorzüglich fiel 
feine Neigung auf die Kenntniß und Hiſtorie des Inſecten⸗ 
Reichs, in deren mancherley wundernswuͤrdigen Begeben⸗ 
heiten er ſich oft bis zum Erſtaunen verlohr. - - Er 
wählte (id) dieſes Studium zu feiner Profeſſions⸗Be⸗ 


(% Dieſe Bekannatſchaft veranlafete folgende Schrift: 
„Die Kennzeichen der Inſeeten, nach Anleitung des 
„ Koͤnigl. Schwediſchen Ritters und Leibarzts Carl Lin⸗ 
„ hus, durch 24. Kupfertafeln erläutert, und mit der⸗ 
„ ſelben natuͤrlichen Geſchichte begleitet von Joh. Georg 
„ Sulzer, Doctor der Arzney⸗Gelehrtheit; mit einer Vor⸗ 
„ rede des Herrn Johannes Geßners, Doctors ber Arzney⸗ 
„ Gelehrtheit, der Phyſick und Mathematick ordentlichen 
„ Lehrers, und Chorherrn zum Groſſen Muͤnſter in Gil» 
„ rich 1. ꝛe. Zuͤrich, bey Heidegger und Comp. 1761. 
Dieſe 24. Kupfertafeln ſind von unſerm Schellenberg 

nach der Natur gezeichnet, geſtochen und illuminiert. 
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ſchaͤftigung und gab ſich alle Muͤhe, in dieſem Fach ſo 
weit als möglich zukommen; = - und es gelang ihm 
unter allen Bemuͤhungen am leichteſten, weil ihn ſeine 
Neigung dahin zog. 


Eine Menge von Inſecten, die er mahlte, und 
deren Verwandlungen und abaͤndernde Geſtalten er 
nachgeforſcht hatte, veranlaſete ihn, diejenigen Buͤ⸗ 
cher, die bisdahin davon herausgekommen, aufzuſu⸗ 
chen und nachzuſchlagen, und mit der Natur zu ver⸗ 
gleichen; dadurch ward ihm alles ſo bekannt, und er 
bekam eine ſolche Staͤrke, daß ſeine Inſecten nicht ge⸗ 
mahlt, ſondern die wuͤrklichſte Natur zu ſeyn ſchienen. 


Allein mitten in dieſer vergnuͤgten Beſchaͤftigung zeig⸗ 
ten ſich für die Folge groſſe Unbequemlichkeiten, bie alle 
ſeine Aufmerkſamkeit verdienten, wenn er nemlich uͤber⸗ 
dachte, daß dieſe Art Mahlerey gewiſſer maſſen der 
Mode ahnlich fe), und von der Zeit und dem Ge 
ſchmack weniger Kenner und Liebhaber abhange, 
daß fie ihm eine ſchlechte Waͤhrleiſtung für den benoͤ⸗ 
thigten Unterhalt des Lebens verſpraͤche. - Er fand 
alſo ſich in die Nothwendigkeit geſetzt, ſeine erſten 
Beſchaͤftigungen wieder vor fich zu nehmen, und in 
Zukunft demjenigen Theil der Mahlerey obzuliegen, 
der ihm guͤnſtigere Ausſichten verſchaffen koͤnnte. (*) 

(*) Er ſetzte dieſe Entſchlieſſung ins Werk, ohne die In⸗ 


ſecten⸗Mahlerer gaͤnzlich auffugeben, welcher er feine Er⸗ 
bolungs ⸗ und Ruhe ⸗Stunden wiedmete. 
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Mit feinen Talenten verband er Geduld, Fleiß und 
anhaltendes Studieren; und brachte es dadurch auf 
einen ſolchen Grad in der Kunſt, daß nur zu wuͤn⸗ 
ſchen waͤre, es möchte ſich eine Gelegenheit zeigen, 
wo ſeine Geſchicklichkeit gepruͤft, und in ihrem gan⸗ 
zen Umfang bekannt wuͤrde. 


Seine ſchwaͤchliche Geſundheit erlaubte ihm keine 
Kunſt⸗Reiſen, um fid) nach groſſen Muſtern zu bil⸗ 
den. Er hat ſeine Kunſt aus ſich ſelbſt; ſein Erfin⸗ 


dungsreiches Genie iſt unerfchöpfich; er mahlt mit | 


Hel- unb Waſſer-Farbe, zeichnet auf alle moͤgliche 
Arten, alles mit Verſtand, Geiſt und Feuer. — - 
Seine Manier im Radieren iſt leicht und angenehm; 
es finden ſich viele Proben davon in Bildniſſen und 
Vignetten in dieſer Kuͤnſtler⸗Geſchichte. - - Doch 
was ihn am meiſten ſchaͤtzbar macht, ift fein gutes 
und redliches Herz. 


* 


E 


Dominicus Fontana. 


£x 

ndo habe meinen Leſern in dieſer Geſchichte der 
Kuͤnſtler meines Vaterlandes bisdahin die Leben 
vortrefflicher Mahler, Kupferſtecher, Zeichner und 
Medailleurs geliefert. Zum Beſchluß will ich ihnen 
noch einen groſſen Baukuͤnſtler beſchreiben, der ſich 
und ſeinem Vaterland ausnehmenden Ruhm erworben. 
Ein Baukuͤnſtler ift in der Schweitz nicht im Stand, 
feine Groͤſſe in wichtigen Werken zu zeigen; er muß 
auſſer feinem Vaterland eine feinem Genie angemep 
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fme Sphäre ſuchen; daher ift er auch auſſer demfel, 
ben oft berühmter als an feinem Geburts⸗Ort. Dieß 
iſt ohne Zweifel eine Urſache, warum mir die Nach⸗ 
richten von dieſem Manne ſo ſpaͤt zu Handen gekom⸗ 
men, und das ich fie auſſer der Zeit, Ordnung hier 
am Ende mittheile. - Eine gefchickte Feder hat die 
merkwuͤrdigſten Umſtaͤnde ſeines Lebens aus den Ita⸗ 
liaͤniſchen dieſen Kuͤnſtler betreffenden Schriften. aus⸗ 
gezogen. 


Dominicus Fontana ward im Jahr 1543. zu 
Mili oder Melide, einem kleinen Dörfgen am Lauiſſer⸗ 
See, gebohren. Von feiner Erziehung und erſten 
Lebens⸗Jahren iſt nichts bekannt; man muß aber 
glauben, es habe ihm an gutem Unterricht und Fleiß 
zur Erlernung der Grundanfänge der Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften nicht gefehlt, maſſen uns Bellori, 
der ſeine Lebens⸗Beſchreibung herausgegeben, benach⸗ 
richtigt, er wäre in feinem zwanzigſten Jahre, nicht 
ohne einiche Kenntniß der Geometrie, nach Rom ge: 
reiſet, ſein Brod daſelbſt zu ſuchen. Zum guten 
Gluͤcke fand er in Rom feinen Altern Bruder Johann. 
der fid) ſchon einiche Jahre quf die Baukunſt gele⸗ 
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get, und ihn ohne Zweifel veranlaſet, ſich die Re⸗ 
geln dieſer Kunſt auch bekannt zu machen; wobey er 
ſich wahrſcheinlicher Weiſe ſeines Bruders vorlaͤuffige 
Einſichten zu nutzen gewußt hat. = 

Unſer Fontana muß wol in feiner Kunſt mit ges 
ſchwinden und ſichern Schritten fortgeeilet haben; 
denn der Cardinal Montalto war fein früher Goͤn⸗ 
ner, und wagte es, ihm wichtige Unternehmungen 
anzuvertrauen, ſo daß er ihn zu ſeinem Baumeiſter 
waͤhlte. Von ihm ließ ſich der Cardinal einen Grund⸗ 
riß zur groſſen Capelle del Preſepio in Santa Ma- 
ria Maggiore verfertigen; und gleich darauf mußte 
er die Sache ins Werk ſetzen. Bey dieſem Gebaͤude 
zeigte unſer Baukuͤnſtler ungemein viel architectonifche 
Kenntniſſe, Geſchmack und Kuͤhnheit, dergeſtalt, daß 
ſein Herr daruͤber nicht nur alle Zufriedenheit bezeugte, 
ſondern ihn mit einem neuen Auftrag beehrte; er 
ließ ihn in dem an gedachte Domkirche ftoffenben Gat; 
ten ein praͤchtiges Luſtgebaͤude errichten. Nun war 
zwar Montalto ein Herr von Geſchmack, und hatte 
groſſen Hang zur Pracht; beydes kam unſerm yore 
tana trefflich zuſtatten. Er hatte an feinem Herrn 
einen groſſen und vornehmen, aber nicht reichen 
Gönner, dem wuͤrklich das benoͤthigte Geld zur Fort 
ſetzung der ſchon angefangenen Arbeiten fehlte, fo 
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daß die Sache ins Stecken gerathen ſollte. Fon⸗ 
tama hatte fid) bey feinen Arbeiten tauſend Thaler 
vorgeſpart, und fie nach Hauſe geſchickt. Er ſah 
gar wol ein, daß feines Herrn dießmalige Umſtände 
fuͤr ſeine Abſichten keineswegs zutraͤglich waͤren; er 
fuͤhlte dabey eine ſehr heftige Neigung fuͤr ſeine Kunſt, 
und war voll dankbarer Ergebenheit für feinen Herrn; 
er entſchloſ (id) daher, feine tauſend Thaler kommen 
zu laſſen, und ſie zur Fortſetzung der angefangenen 
Arbeit zu verwenden. 


Dieſe ruͤhmliche und großmuͤthige Handlung machte 
auf den Cardinal den gehoͤrigen Eindruck, und im 
Verfolg der Zeit des Fontana Gluck. Montallo 
ward Papſt, und Fontana zum paͤpſtlichen Baumei⸗ 
fier ernennt. Jetzt waren feine Umſtaͤnde fo vortheil⸗ 
haft, als er je wünſchen koͤnnte. Ein Herr, der 
auf der einen Seite die groͤſte Zuneigung gegen fei- 
nen Baumeiſter, und einen gewaltigen Hang zur 
Pracht hatte, und nun auch auf der andern Seite 
durch feine allerhöͤchſte Beförderung in Umſtaͤnde vers 
ſetzt worden, daß er ſeiner Neigung nachhaͤngen und 
genug thun konnte. 


Alſo bekam nun auch unfer Fontana erwuͤnſchten 
Anlas, feine iin der Baukunſt erworbene Kenntniffe 
zu nutzen, und an den Tag zu legen. Papſt Sixt V. 
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ließ unter ſeiner Direction nicht nur verſchiedene 
Kirchen⸗Gebaͤude, Capellen und dergleichen ſondern 
auch praͤchtige Palaͤſte errichten, und vertrauete ihm 
die allerwichtigſten und bedenklichſten Unternehmungen. 


Was aber am meiſten zu dem verdienten Ruhm 
unſers Baukuͤnſtlers beytrug, war die Transportation 
des groſſen Obeliſts. Dieſes Stuͤck ward ehemals 
aus Einem Stein in Aegypten verfertigt, und nach⸗ 
her auf einem eigenes Gewerbes hiezu erbauten Schiff 
nach Rom gebracht. Hier ſtand dieſer Obeliſe in 
dem groſſen Circus des Cajus und Nero, neben der 
alten Sacriſtey, an einem Platz, der wenig beſucht 
ward, und alſo mit der beſondern Merkwuͤrdigkeit 
dieſes verwunderſamen Werks in keine Vergleichung 
kam. Jedermann fand, dieſes Wunderſtück ver⸗ 
diente eine würdigere Stelle. Auch hätten verfchie, 
dene Paͤpſte ihre Regierung gern mit dem Ruhm, 
dieſen Obeliſt haben transportieren zu laſſen, ver: 
herrlicht. Allein man fand von allen Seiten zu 
groſſe Schwuͤrigkeiten. Und nur das ungeheure Ges 
wicht ſchreckte von der Unternehmung ab. Was fuͤr 
Kraͤfte mußte man nicht ins Spiel bringen, neun⸗ 
hundert, drey und ſiebenzigtauſend, fuͤnfhundert, 
fieben und dreyſſig, und fünf und dreyſſig vierzigſtel 

Pfund nur eben zu bewegen? Und wenn ſich auch 
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irgend ein kuͤhner Archimedes fand, der ſich hinter 
dieſes ſchwuͤrige Unternehmen wagen wollte, wenn er 
Geſchicklichkeit mit Sorgfalt verbaͤnde; wer ſieht jo 
leicht alles, was bey dergleichen Vorfallenheiten be- 
gegnen koͤnnte, voraus? Inzwiſchen war das Stuck 
zu kostbar, und das mindeſte Ungluͤck, das begegnen. 
moͤchte, unerſetzlich. Kein Papſt wollte ſich der Ge. 
fahr bloß ſetzen, daß der Obeliſc unter feiner Regie 
rung, und durch feine Anſtalten veranlafet, einigen 
Schaden leiden ſollte. Man mußte ihn da laſſen, 
wo er war. : 


Doch Ao. 1586. war Sixt V. Papſt, ein Mann 
von kühnerm Muth, als ſeine Vorgaͤnger waren. 
Dieſer beſchloß, die Sache zu unternehmen, ob er 
gleich alle Schwuͤrigkeiten, ſo gut als die vorigen 
Paͤpſte, einſah. Er wollte das groſſe Werk wagen, 
dabey aber alle nur moͤgliche Klugheit gebrauchen, 
alle Unfaͤlle zu verhuͤten. Er ließ daher Meßkuͤnſtler, 
Ingenieurs, und gelehrte Leute, welche dieſer Sache 
kundig waren, fremde und einheimſche, nach Rom 
kommen, um ihre Gedanken uͤber dieſe ihm ſo wich⸗ 
tige Sache zu vernehmen; er ordnete auch in dieſer 
Abſicht eine Commiſſion von Cardinaͤlen, daß dieſe 
die verſchiedenen Meynungen verhoͤren und prüfen 
ſollten. 
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Auf dieſen Ruf erſchienen von allerhand Orten in 
die fuͤnfhundert Maͤnner, ſich vor der Commiſſion 
hören zu laſſen. Einige hatten fib durch Zeichnun⸗ 
gen, andere durch Modelle, und viele nur mundlich 
uͤber die Sache erklaͤrt. Es iſt hier nicht der Ort, 
dem Leſer die verſchiedenen Gedanken dieſer Maͤnner 
vorzulegen, weil wir dadurch nicht nur allzuweitlau⸗ 
fig , fondern ohne Riſſe dem Leſer unverſtaͤndlich 
werden muͤßten. Genug; unſer Fontana ſtellte ſich 
auch in die Reihe, und hatte das Glück, daß ſein 
Vorſchlag nicht nur genehm angehoͤrt, ſondern als 
der beſte und ſicherſte allen uͤbrigen vorgezogen ward. 
Nichts deſto weniger wollte die Commiſſion die Be⸗ 
hutſamkeit aufs hoͤchſte treiben. Fontana war nicht 
mehr als 42. Jahre alt, und man ſtand in Furch⸗ 
ten, ihm möchte bey allen feinen vortrefflichen Eins 
ſichten vielleicht doch Erfahrung mangeln; man fand 
daher gut, ihm zween alte, erfahrne und berühmte 
Baumeiſter als Gehuͤlfen zu zugeben. Nun war dies 
ſes freylich gar vorſichtig gedacht; allein unſer Bau⸗ 
kuͤnſtter war auf der einen Seite ſeiner Sache ganz 
ſicher; auf der andern regte ſich ſeine Eiferſucht ge⸗ 
waltig, und er wollte feinen verdienten Ruhm mit 
niemand theilen, vielweniger gar in Gefahr gerathen, 
denſelben andern zu uͤberlaſſen. Er ſtellte demnach 
Seiner Heiligkeit vor, wie er keiner fremden Bey⸗ 
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huͤlfe bedürfte unb ber gaͤnzlichen Meynung wäre , 
niemand Eönte eine Erfindung beſſer ins Werk ſetzen, 
als der Erfinder ſelbſt, als der die Sache ganz Härte 
durchdenken muͤſſen, und allein fähig wäre, fie in 
ihrem ganzen Umfang zu denken. Dieſen Vorſtellun⸗ 
gen gemäß erhielt Fontana Befehl, die Sache ohne 
anderer Baumeiſter Zuthun zu übernehmen; er de 
kam auch in dieſer Abſicht die erforderlichen Patente, 
und alle noͤthige Vollmacht in Anſehung der Materia⸗ 
lien und Arbeitsleutt. 


Nun machte ſich Fontana freudig ans Werk, ließ 
an dem beſtimmten Ort das Fundament machen. 
Nachher faßte er den Obeliſe in Holz ein , und ver⸗ 
band die Einfaſſung mit Eiſen dergeſtalt, daß er hof 
fen dorfte, eine allfällige Erſchuͤtterung koͤnnte keinen 
Schaden bringen. Kurze Er hob den Obeliſc von 
feiner Stelle weg ſenkte ihn wieder auf feine Bruͤcke, 
bracht ihn auf den beſtimmten Platz und richtete den⸗ 
ſelben an feiner neuen Stelle fo gluͤcklich auf, als 
man nur wuͤnſchen mochte. Man ſtelle ſich vor, wie 
groß und mißlich dieſe Arbeit geweſen ſeyn muͤſſe! 
Als es darum zu thun war, dieſe ungeheure Maſſe 
in Bewegung zu ſetzen, ward ein Gebott ausgegeben, 
daß bey Sterben kein anderer Menſch als die Arbeits; 
leute inner die gemachten Schranken kommen, auch 
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bey der hoͤchſten Buſſe niemand kein Wort ſprechen, 
oder auch nur ſich reuſpern ſollte. Der Baumeiſter 
ertheilte ſeine Befehle den Arbeitsleuten, (welche uͤber 
neunhundert Mann ſtark waren,) vermittelſt der 
Trompete; mußten ſie an ſich halten, ſo ließ ſich 
eine Glocke hoͤren. Unterweilen mußte dem Bau⸗ 
meiſter von Zeit zu Zeit genaue Rachricht ertheilt 
werden, ob alles in dem gehörigen Zuſtande wäre , 
oder ob irgend eine Maſchine oder ein Strick, oder fonft 
was Noth gelitten hätte, Und man darf fid) nicht 
wundern; denn (nach Bellori) gab der Papſt, ehe 
man Hand ans Werk legte, dem Baumeiſter ſeinen 
Apoſtoliſchen Segen; ſagte ihm aber auch zugleich, 
daß, wenn was widriges begegnen ſollte, er es mit 
ſeinem Leben zu bezahlen baben würde. Dennoch 
(ſagt gedachter Schriftſteller) hatte Seine Helligkeit 
für den Kuͤnſtler fo viele Achtung, daß Sie an allen 
Eingängen der Schranken geſattelte Pferde in Bereits 
ſchaft zu halten befahl, damit der Baumeiſter, 
wenn etwas widriges begegnen wuͤrde, ſich unge⸗ 
ſaͤumt fuͤchten moͤchte. 


Ueber die gluͤckliche Verrichtungen unſers Bauküͤnſt⸗ 
lers bezeugte nicht nur der Papſt, und die über dieſe 
Unternehmung geſetzte Commiſſion, ſondern ganz 
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Rom ungemeine Freude. Alle Trommelſchlaͤger und 
Lärmmacher lieſſen (ic) in die Wette hören, und die 
jauchzende Menge begleitete den Kuͤnſtler unter fiim, 
gendem Spiel nach Hauſe, mittlerweile die Artillerie 
auch nicht feyerte. N 


Der Papſt ließ unſern Fontana, zur Bezeugung 
feiner allerhoͤchſten Zufriedenheit, zum Ritter vom 
goldenen Sporen ſchlagen, und ihn dadurch unter 
den Roͤmiſchen Adel aufnehmen. Er gab ihm nicht 
nur ſogleich anſehnliche Geſchenke, ſondern ordnete 
auch fuͤr ihn und ſeine Erben ein jaͤhrliches Gehalt 
von zweytauſend Scudi; er ließ ihm uͤberdas fünf. 
tauſend Scubi baar bezahlen, und uͤberließ ihm die 
bey dieſem Gefchäfte gebrauchte Mafchine für eigen. 
Fontana ließ auf dem Saͤulen⸗Fuſſe des Obeliſcs 
zur Verewigung ſeines Namens die Aufſchrift eingra⸗ 
ben: DOMINICUS FONTANA EX PAGO 
AGRI NOVOCOMENSIS TRANSTULIT ET 
EREXIT. ; 


Wer mehrere und beſondere Nachrichten von die, 
ſen und andern architectoniſchen Verrichtungen unſers 
Fontana zu wiſſen verlangt, kann ſich bey Bellori, 
und vornemlich bey Fontana ſelbſt, Raths erholen; 
dieſer hat ein ſchaͤtzbares Werk unter dem Titul: 


(III. Band.) 6 


ue 
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Della Trasportatione del! Obeliſco Vaticano. &5 
delle Fabriche di Noftro Signore Papa Sito V. 
fatte dal Cavalier Domenico Fontana, Archi- 
tetto di Sua Santita. Fol. In Roma, appreſſo 
Domenico Baſa. M. D. XC. — Iutagliato da Na- 
tal Bonifatio da Sibenicco herausgegeben. 


Unſerm Leſer iſt noch anzuzeigen, daß dem allem, 
was wir geſagt haben, ungeachtet, fuͤr unſern Fon⸗ 
tana zu Rom kein anſtaͤndiges Glück geblühet ; denn 
er ward vom Clemens VIII. auf einige unglimpf⸗ 
liche Zulagen hin, als hätte er der Bau⸗Caſſa nicht 
getreue Rechnung gehalten, abgedankt. Er fand 
aber gleich nachher beym Graf Miranda, Vice ⸗ 
Koͤnig von Neapel, wieder einen rühmlichen Platz. 
Dieſer Herr berief ihn mit dem Titul Koͤniglicher 
Baumeiſter und Groß⸗Ingenieur; und er folgte 
dem Ruffe im Jahr 1592. Hier machte er ſich, 
auch unter dem Nachfolger Olivares, durch ver⸗ 
ſchiedene architectoniſche und hydrauliſche ruͤhmliche 
Proben ſeiner Einſichten und Kunſt verehrungswuͤrdig, 
und ſtarb im saſten Jahre feines Alters, mit Ehre 
und Reichthum uͤberhaͤuft, und hinterließ ſeine Stelle 
feinem Sohn Julius Caͤſar. Unſer Fontana ward 
in der St. Anna⸗Kirche begraben, und ihm in einer 
von ihm ſelbſt erbauten Capelle dieſer Kirche folgende 
Grabſchrift errichtet: 
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D. O. M. 


DOMINICUS FONTANA PATRITIUS ROMANUS 
MAGNA MOLITUS MAJORA POTUIT. 
JACENTES OLIM INSAN/E MOLIS OBELISCOS 
SIXTO V. PONT. MAX. 

IN VATIC. EXQUILUS, COELIO, ET'RADICES IINCIAN? 
PRISCA VIRTUTE LAUDE RECENTI EREXIT AC STATUIT, 
COMES EX TEMPLO PALATINUS EQUES. AURATUS 
SUMMUS ROME ARCHITECTUS 
$UMMUS NEAPOLI PHILIPPO Il. PHILIPPO Iii, REGUM 
SESEQ : /KVUMQ : INSIGNIVIT SUUM 
TEQ; (LAPSIS) INSIGNIVIT 
QUEM SEBASTIANUS JULIUS CAESAR ET FRATRES 


MUNERIS QUOQ: UT VIRTUTIS /EQUIS PASSIBUS H/EREDEE 
PATRI BENEMERENTISSIMO P. ANNO MDCXXVI. 
OBIIT VERO. MDCVII. ETATIS LXIV. 
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